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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Sternwürfel, ein kosmisches Gebilde. Mittlerweile haben Bull und sein Team eine echte Spur: Mithilfe eines kosmischen Problemlösers, der sich »die Legende« nennt, sind sie über Millionen von Lichtjahren einer seltsamen kosmischen Trasse gefolgt.

Ihr neues Ziel ist dabei die Galaxis Malora. Sie scheint der Ausgangspunkt vieler Ereignisse zu sein, die bereits vor Äonen ihren Anfang genommen haben. Wie es sich herausstellt, ist Malora die GALAXIS IM SCHATTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Kaelom – Der Kurator braucht ein neues Leben.

Aelor – Der Oberste Kurator muss aktiv werden.

Dialon – Der Ennu Malor bringt ein Brennendes Nichts.

Meg Ontares – Die Bordärztin des PHOENIX entdeckt das Geheimnis der Portuu.

 


Prolog

Welch eine Freude, welch ein Fest

 

Anderthalb Milliarden Jahre!

Man könnte meinen, was vor so langer Zeit geschehen ist, müsste längst in Vergessenheit geraten sein. Im tiefsten Dunkel der Vergangenheit verschollen, begraben unter einer Last von unvorstellbar viel Zeit!

Aber nein, liebe Freunde, wir vergessen Geardals Opfergang nicht. Niemals wird diese Heldentat verwehen, und wenn die Zeit des Universums noch tausend Mal so lange währen sollte. Man wird von Geardal noch singen, wenn die Zeit selbst am Ende aller Dinge verweht.

Denn Geardal hat alles gerettet.

Alles, was du jetzt siehst.

Alles, was du jetzt hörst.

Alles, was du jetzt fühlen kannst.

Du verdankst es ihr! Ohne sie wäre nichts von dem, was heute ist. Kein Leben, kein Raum, keine Zeit. Sie hat jedem Einzelnen im Universum das Leben gerettet, und dir genauso, schon lange vor deiner Geburt, schon Äonen, ehe irgendjemand auch nur an dich gedacht hat.

Und darum, meine Freunde, werden wir es niemals vergessen. Denn wir sind die Bewohner Maloras, und wer sollte die Taten der großen Geardal besser kennen als wir? Alle hundert Jahre rufen wir es hinaus ins Universum, und wir sorgen dafür, dass die Botschaft aus unserer wunderbaren Galaxis hinaus an jedes einzelne Ohr dringt. Niemand könnte fern genug sein, als dass es ihn nichts anginge.

Es gibt kein Vergessen.

Es darf kein Vergessen geben!

Dafür stehen wir alle – die Gemeinschaft sämtlicher Völker der Galaxis Malora. An diesem Tag sind wir eins. Jeder Konflikt ruht, denn wir gedenken Geardal, der Retterin.

Ich verneige mich vor dem, was Geardal getan hat.

Und ich danke euch, dass ihr gekommen seid, um euch mit mir zu verneigen.

Ich bin Kaelom, Freund und Unterstützer unseres hochverehrten obersten Kurators Aelor.


1.

Die tiefste Dunkelheit des Universums

 

Der PHOENIX materialisierte im Normalraum, etwa eine Stunde nach dem Aufbruch von der havarierten Pilgerstation 4 und der Dunkelwelt Zutanmir. Das Schiff war nach wie vor auf dem Weg zur Galaxis Malora.

Diese Galaxis gab der kleinen Besatzung Rätsel auf. Zwar gab es an Bord des PHOENIX jemanden, der womöglich mehr darüber wusste, aber derjenige schwieg sich aus. Was wusste Kaelom wirklich? Und wie sollte man ihn einschätzen? War er nur ein Verbündeter aus einer Notlage heraus, oder konnte man ihm wirklich vertrauen?

Meg Ontares hatte die kurze Zeit der sonst ereignislosen Reise von Zutanmir zum nächsten Etappenziel genutzt, sich in die ansonsten verwaiste Lounge des PHOENIX zurückzuziehen. Dort hatte die Bordärztin einen bequemen Sessel gewählt und sich ausgeruht. Ihre Gedanken waren nur schwer zur Ruhe gekommen, aber letztlich hatte sie es geschafft, abzuschalten und mit einem Gefühl einzudösen, als beständen ihre Arme und Beine aus Blei.

»Willkommen beim letzten Orientierungsstopp, bevor wir Yillagmeniir erreichen«, sagte Sky, die künstliche Bordintelligenz.

Meg schreckte auf. Die Bilder ihres Traums – da war ihre Mutter gewesen, eher ein Gefühl als ein echtes Bild – verschwanden.

Skys Stimme erklang körperlos von einem Akustikfeld an Rand der Lounge. Die Bordintelligenz konnte sich an jedem Ort des kleinen Raumschiffs melden. »Yillagmeniir ist ein kleiner Sternhaufen, der aus nur neun Sonnen besteht. Er liegt 1.135.754 Lichtjahre abseits der kosmischen Trasse, der wir eigentlich auf unserem Weg nach Malora gefolgt wären.«

»Bist du sicher?«, fragte Meg schläfrig. »Nicht 1.135.755 Lichtjahre?«

»Ich nehme an, du scherzt«, sagte Sky. »Oder misstraust du meinen Berechnungen?«

Meg lächelte matt. »Ich scherze«, bestätigte sie. »Aber ich gebe offen zu, dass es nicht besonders witzig war.« Und trotzdem das Pfiffigste, das sie trotz der Müdigkeit zustande gebracht hatte.

Sky projizierte seine übliche Gestalt; die eines Vogels, dessen Gefieder zwischen metallischem Türkis und Azurblau changierte. »Dem kann ich nicht widersprechen«, sagte der holografische Avatar. Es sah aus, als würde der Vogelschnabel ein Lächeln zeigen. Nur – wie lächelte eigentlich ein Vogel? Wahrscheinlich war es genauso eine Sache des Gefühls wie die Traumerinnerung an Megs Mutter. »Und ich gebe zu, dass meiner Berechnung eine gewisse Unschärfe zugrunde liegt, weil ich den Verlauf der Trasse nur extrapolieren kann und davon ausgehe, dass sie weiterhin als gerade Linie auf Malora weist. Mögliche Abweichungen kann ich selbstverständlich nicht ausschließen.«

»Schon gut«, unterbrach Meg Ontares. Dass sich Sky überhaupt zeigte, überraschte sie. Üblicherweise tat die Bordintelligenz das nur im Notfall oder wenn sie auf ihren Standpunkt besonderen Wert legte. »Was ist so wichtig, dass du ...«

»... dass ich mich zeige?«, fiel Sky ihr ins Wort. »Ich möchte dir in deiner Eigenschaft als Medikerin etwas mitteilen, das ich beobachtet habe. Es passt gut, dass du hier gerade allein bist. Es muss nicht jeder mithören, was ich zu sagen habe.«

Spätestens ab diesem Moment war Meg hellwach. »Ich höre.«

»Es geht um Kaelom. Du weißt, in welchem schlechten Zustand sich sein Wirtskörper aufgrund seiner Verletzungen befindet. Er spricht nicht darüber, aber ich bin mir sicher, dass Kaelom selbst in höchstem Maß erschrocken, wenn nicht sogar entsetzt ist. So sehr, dass sich körperliche Auswirkungen zeigen, die seinen Allgemeinzustand noch verschlimmern. Er ist in einer klassischen Abwärtsspirale gefangen. Dabei gilt, dass ich diese Aussage nur unter Vorbehalt treffe. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Analyse zutrifft. Leider fehlen mir Vergleichsdaten von anderen Individuen aus seinem Volk.«

Tja, dachte Meg. Mir auch.

Und das war ein großer Teil des Problems. Sie wussten kaum etwas über das Volk der Portuu – und exakt nichts über deren medizinische Heilverfahren. Zumal Kaelom eigentlich kein Portuu war, sondern ein parasitisches, gespinstartiges Lebewesen, das den verletzten Portuu als Wirtskörper benutzte. Kaelom besetzte den Kurator der Portuu und lenkte ihn. Das könnte dessen Widerstandskraft zusätzlich schwächen. Und darum galt erst recht, dass Meg Ontares über absolut keinerlei Vergleichsmöglichkeiten verfügte.

Wann würde Kaeloms Wirtskörper kapitulieren und den Verletzungen erliegen? Über wie viel Widerstandskraft verfügte er? Wo lagen die Grenzen seiner Selbstheilungsmöglichkeiten? Wäre er ein Terraner, würde Megs medizinisches Urteil lauten, dass er im Sterben lag. Sie hegte nur wenig Hoffnung für ihn, und Skys Beobachtung weckte nicht gerade ihren Optimismus.

»Dass es ihm alles andere als gut geht, liegt auf der Hand«, stellte Meg nüchtern fest. »Und ich teile deine Einschätzung, dass Kaeloms psychische Verfassung den Zustand noch verschlimmert. Nur wissen wir dummerweise über Psychologie und Psyche der Portuu noch weniger als über die körperliche Seite ihrer medizinischen Möglichkeiten.« Ging das überhaupt? Konnte man weniger als nichts wissen? »Von dem Parasiten ganz zu schweigen.«

»Rede mit Kaelom!«, schlug Sky vor.

»Ich bin keine Kosmopsychologin«, meinte Meg mit deutlichem Unbehagen.

»Aber du bist gut darin, auf andere einzugehen.«

Meg lächelte, eher innerlich, als dass es sich tatsächlich auf ihren Lippen zeigte. »Bin ich das?«

»Das weißt du selbst.«

Ja, das wusste sie. Dem konnte sie nicht widersprechen. Aber momentan fühlte sie sich nicht so, als könnte sie vor sich selbst eingestehen, dass sie auch nur irgendetwas gut konnte. Außer Kaffeetrinken, vielleicht. Sie hatte momentan exakt einen Patienten – eben Kaelom, der als Parasit einen Portuu besetzt hielt –, und für den konnte sie ebenso wenig etwas tun wie für den Wirtskörper.

Sie fühlte sich nutzlos, völlig unabhängig davon, welche Erfolge sie in den vergangenen Wochen und Monaten erlebt hatte. Egal, welche Abenteuer sie bestanden und dabei Dinge erkannt und umgesetzt hatte, die sie früher nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Manchmal lag sie nachts wach und fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass ausgerechnet sie eine der wenigen Personen war, die mit Perry Rhodan im PHOENIX aufgebrochen war, um ... ja, um letztendlich nichts anderes zu tun, als Terra zu retten.

Und was hatte sie seitdem nicht alles erlebt! Unter anderem hatte sie mitgeholfen, eine auf dem Weg der natürlichen Evolution entstandene technische Kreatur in ein biologisches Lebewesen zu verwandeln – und diesem dadurch den Wunsch zu erfüllen, sterblich zu werden.

Wer konnte das schon von sich behaupten? Meg war so gut wie sicher, dass es einen vergleichbaren Vorgang nie zuvor in der Geschichte des Universums gegeben hatte.

Seit sie mit dem PHOENIX von Terra aufgebrochen waren, fühlte sie sich, als wäre sie eine der Hauptfiguren in einem fast schon absurden Trivid-Reißer. Eine Geschichte von der Sorte, die man als Zuschauer für lächerlich unwahrscheinlich hielt. Aber Erlebnisse, die sie früher für unmöglich gehalten hätte, bildeten längst ihren Alltag. Die Grenzen ihres Denkens hatten sich erweitert. Das war nichts Schlechtes, nein, bestimmt nicht – aber in den Momenten, in denen sie zur Ruhe kam, wie vorhin in diesem bequemen Sessel, jagte es ihr ein wenig Angst ein.

Oder auch ein wenig mehr, wenn sie ehrlich zu sich selbst war.

»Oder?«, fragte Sky.

Einen Moment musste Meg nachdenken, was Sky meinte, weil sie tief in Gedanken versunken gewesen war. Dann erinnerte sie sich an die letzten Worte der künstlichen Bordintelligenz. »Ja«, bestätigte sie schließlich. »Ja, ich bin gut darin, Sky. Zufrieden?«
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»Es schadet sicher nicht, wenn du dir das bewusst machst, Meg. Es stärkt dein Selbstbewusstsein.«

»Und wer ist jetzt der Kosmopsychologe von uns beiden?«, fragte sie.

»Ich jedenfalls nicht«, sagte die Bordintelligenz. »Ich bin nur Sky.«

 

*

 

Meg ging zu Kaelom, der sich in das Quartier zurückgezogen hatte, das er an Bord des PHOENIX erhalten hatte – ein Luxus bei dem wenigen Platz, der zur Verfügung stand.

Ihre Einschätzung bestätigte sich sofort: Kaeloms Wirtskörper und damit auch er selbst lagen im Sterben. Wenn sie je ein Geschöpf am Ende seines Lebens gesehen hatte, dann in diesem Fall.

»Da bist du ja«, sagte Kaelom. Er hatte auf dem Bett am Rande der Kabine gelegen, mit einer dünnen Decke über dem Körper, und stemmte sich nun mühsam in eine aufrecht sitzende Haltung. Er wickelte dabei die Decke um seinen Körper, verbarg die Verletzungen, als würde er sich dafür schämen. Oder als wolle er nicht, dass seine Ärztin die Ausweglosigkeit zu Gesicht bekam.

Kaeloms Atem ging schwer. Er war grob humanoid, ähnelte in vielerlei Hinsicht einem Terraner – in der Größe etwa oder der Tatsache, dass er zwei Arme und Beine hatte. Die Hände liefen in fünf Finger aus, die Haut war von dunklem, hornigem Braun. Über den Augen saßen dicke Wülste, die in die Nase übergingen.

Genauer gesagt, dachte Meg, war dies nicht Kaelom selbst, sondern der Wirtskörper, den Kaelom besetzte. Ein Portuu, der von Kaelom übernommen worden war – genau wie sie es zuvor im Fall von Aelor beobachtet hatten. Kaelom und Aelor selbst waren gespinstartige Lebewesen, eben parasitäre Lebensformen, die andere Körper übernahmen und in diesen lebten, bis sie in einen neuen, passenden Körper überwechselten.

»Wenn die Ärztin unaufgefordert kommt«, sagte Kaelom, »heißt das wohl, dass sie entweder gute Nachrichten bringt oder aus Mitleid einen Pflichtbesuch absolviert.«

Meg nickte. »Leider keine guten Nachrichten«, gab sie unumwunden zu.

»Das Schicksal lässt sich nicht betrügen«, sagte Kaelom in einem Tonfall, der ebenso theatralisch klang wie seine Wortwahl. Er konnte eben nicht aus seiner Haut.

Sein Wirtskörper war Kurator gewesen, zuständig für Stationen, die die Geschichte Maloras präsentierten, und diese Rolle hatte auch Kaelom einige Zeit gespielt – mit Inbrunst und fast schon schmerzhaftem Pathos. Diese Eigenschaften pflegte er auch im Angesicht des Todes weiter.

»Warum also bist du gekommen, Meg Ontares?«, fragte er. »Weil du dich verpflichtet fühlst?«

»Weil ich nach dir sehen will. Und wissen will, wie es dir geht.«

»Ich sterbe, wenn ich nicht rechtzeitig einen neuen Wirtskörper bekomme«, sagte Kaelom. Mund- und Kinnpartie seines Gesichts schienen schmaler und eingefallener zu sein als sonst. »Daran hat sich nichts geändert. Genau genommen bin ich dem Tod ein ganzes Stück näher gekommen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Und während wir diese Worte wechseln, eilt mein Wirt weiter auf ihn zu.«

»Deshalb sind wir auf dem Weg in den Sternhaufen Yillageniir.« Meg nahm sich unaufgefordert den einzigen Stuhl im Raum, schob ihn nahe an das Bett heran und setzte sich. »Um dir das Leben zu retten. Weil du der Meinung bist, dort einen neuen passenden Wirtskörper finden zu können.«

»Wie edel von euch«, sagte Kaelom. Seine Stimme klang brüchig. Oder müde. Zu Tode erschöpft. Und auf jeden Fall spöttisch.

»Willst du mich beleidigen?«, fragte Meg. »Ich bin Ärztin. Da muss ich nicht besonders edelmütig sein, um anderen zu helfen und zu versuchen, ihr Leben zu retten. Das ist der Grund, warum ich Ärztin geworden bin.«

»Und der Handel, den wir geschlossen haben, spielt dabei keine Rolle?«

Nein, wollte Meg impulsiv antworten, aber das wäre gelogen. Eine Rolle spielte ihre Absprache sehr wohl. »Ich hätte auch ohne diesen Handel versucht, dich zu retten«, stellte sie darum klar. »Dass wiederum du versprochen hast, uns anschließend zu helfen, ist dennoch nicht unwichtig.«

Denn sie brauchten Hilfe, da gab sie sich keinen Illusionen hin. Reginald Bull, Dr. Liam Barstow und Sky sahen das genauso – und die Legende ebenfalls, neben Kaelom der zweite Gast an Bord des PHOENIX. Kaelom hatte versprochen, ihnen zu helfen, den Sternwürfel zu finden, und das war entscheidend wichtig.

»Kann ich eine aktuelle Aufnahme von Malora sehen?«, fragte Kaelom.

Meg lächelte. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Du hättest jederzeit von Sky eine Aufnahme anfordern können.«

»Aber etwas zu zweit zu betrachten, ist schöner, findest du nicht?« Die letzten Worte klangen verschwommen, als hätte Kaelom Schwierigkeiten, genug Kraft aufzubringen, seinen Mund deutlich artikulieren zu lassen.

»Sky, kannst du eine Aufnahme von Malora zeigen, von unserem aktuellen Standpunkt aus gesehen?«

»Selbstverständlich, Meg«, antwortete die Bordintelligenz.

Im nächsten Moment entstand ein Holo.

Der Anblick der Galaxis jagte Meg einen Schreck ein, obwohl sie gewusst hatte, was sie erwarten würde. Die fortschreitende Verdunkelung der gesamten Sterneninsel war unübersehbar. Vorrangig im dichten Zentrumsbereich gaben die Sterne kein Licht mehr ab. Waren sie tatsächlich – erloschen? Zerstört? Eine andere Erklärung fiel Meg nicht ein. Aber warum? Was konnte derart viele Sonnen auslöschen? Ihr drehte sich der Magen um bei der Vorstellung des Ausmaßes der Katastrophe, die sich in Malora abspielen musste. Oder abgespielt hatte.

»Wenn ihr eine Analyse und zeitliche Einordnung wünscht«, sagte Sky, »kann ich sie liefern.«

»Wir wünschen«, sagte Kaelom tonlos.

»Malora hat gegenüber dem ursprünglich von mir bei der KIWE-zwei gemessenen Wert mehr als die Hälfte seiner Leuchtkraft verloren. Die vorherigen Messungen bei Station Drei und bei Zutanmir lassen darauf schließen, dass der Prozess der Verdunkelung vor etwa achtzigtausend Jahren begonnen hat. Je näher wir kommen, umso mehr nähern wir uns der Gegenwart dessen an, wie es in Malora aktuell aussieht. Da wir noch etwa fünfzigtausend Lichtjahre entfernt sind, ist diese Projektion eine Momentaufnahme des Zustands vor fünfzigtausend Jahren. Die Verdunkelung lief damals seit dreißigtausend Jahren. Hochgerechnet ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Kaelom. »Der Vorgang ist mir leider allzu vertraut. Aktuell dürfte Malora komplett dunkel sein. Eine erloschene Galaxis.« Er drehte den Kopf, sah Meg an. »Für mich ist es die tiefste Dunkelheit des Universums. Malora war einst meine Heimat.«

Und das wiederum hatte sie gewusst. Sie verstand jedoch, warum es ihm ein Bedürfnis war, das auszusprechen.

»Ehe du uns genau sagst«, meinte sie, »wo und wie du in dem Sternhaufen Yillagmeniir einen neuen passenden Wirtskörper finden willst, müssen wir über etwas Grundlegendes sprechen.«

Kaelom legte sich wieder hin und starrte an die Decke. Dabei zupfte er die Laken über seinem geschundenen Körper zurecht. »Wäre jemand hier gewesen, hätte ich gewettet, dass du das Thema noch einmal bringen wirst. Ich hätte gewonnen. Und ein Erfolgserlebnis wäre hilfreich.« Er gab ein leises Lachen von sich, das rau klang und Meg an Herbstwind erinnerte. »Natürlich rein aus medizinischen Gründen«, ergänzte er, »weil die seelische Verfassung schließlich Auswirkung auf den Körper zeigt.«

Meg fragte sich, wie sie seine Worte einschätzen sollte. War das wieder Spott? Andererseits bewunderte sie, dass ihr Patient – als solchen wollte und musste sie ihn sehen, es spielte keine Rolle, ob sie ihn mochte oder nicht – im Angesicht des Todes noch so viel innere Kraft aufbrachte. Und das beruhigte sie zugleich, denn sie wollte sein Leben retten. Unbedingt. Ob er ihnen anschließend helfen würde oder nicht.

»Du wusstest also, dass ich das Thema vorbringen würde? Ich habe noch gar nicht gesagt, worum es geht«, stellte sie klar.

»Du willst eine ethische Debatte darüber führen, ob es richtig ist, wenn ein anderer Wirtskörper mir dient.«

»Wenn du ihn ausnutzt«, verbesserte sie. Seine Formulierung stieß sie ab.

Er streckte ihr einen Arm entgegen. Die Fingerspitzen zitterten. »Du klingst, als wäre es ein Verbrechen, mir einen neuen Wirtskörper zu nehmen.«

»Ist es das nicht?« Nun, da sie darüber sprachen, wuchs Megs Unbehagen. Konnte sie sich denn wirklich eine Medizinerin nennen, die anderen half und ihnen das Leben rettete, wenn sie Kaelom dabei unterstützte, einen neuen Wirtskörper zu befallen? Wenn sie einem Parasiten das Überleben ermöglichte? War das medizinische Hilfe? Denn was bedeutete es für den neuen Wirtskörper?

»Nein«, sagte Kaelom mit der denkbar größten Selbstverständlichkeit, »es ist kein Verbrechen.«

»Stellen wir diese Frage doch dem Wirtskörper.«

Wieder dieses Lachen. »Ich bewundere dich und deine ethischen Prinzipien«, sagte Kaelom. »Ja, wirklich. Nun, ich gehe davon aus, dass du mich begleiten wirst, wenn wir einen passenden Wirtskörper wählen. Urteile dann, Meg Ontares. Und behalte stets im Sinn, dass ihr mich braucht.«

Heiligt also der Zweck die Mittel?, wollte sie fragen, aber sie verkniff es sich. Diese Diskussion in diesem Moment zu führen, war zwecklos und verschwendete nur Kräfte; sowohl ihre als auch die ihres Patienten. »Ich werde dich begleiten«, stimmte sie deshalb zu und nickte dabei, langsam und nachdenklich, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie es leichter oder klarer sein könnte, wenn sie den neuen Wirtskörper – das Opfer – mit eigenen Augen sah. »Du solltest allerdings etwas genauer erzählen, warum du ausgerechnet nach Yillagmeniir fliegen willst. Und wie genau du dir vorstellst, dort an einen passenden Wirtskörper zu kommen.«

»Es ist der letzte Zufluchtsort der Portuu. Und wir müssen zu einer Raumstation. Zum Leibesspender.«

Leibesspender. Meg fand diese Bezeichnung geschmacklos, aber sie ging nicht darauf ein. Was hätte es gebracht, die eben abgebrochene Debatte erneut zu entfachen?

»Sky, ich nenne dir Koordinaten der Station«, kündigte Kaelom an und rasselte eine Zahlenkolonne herunter.

Die Bordintelligenz bestätigte.

»Alles Weitere lass meine Sorge sein, wenn wir erst mal vor Ort sind«, forderte Kaelom. »Ich brauche einen Wirtskörper. Als Ärztin sollte dir bekannt sein, dass ich in einem von euch sterben würde.«

»So viel habe ich mir merken können.« Diese Erkenntnis hatten ihre Untersuchungen und Scans erbracht. Eigentlich aber war es ihr klar, seit sie auf Aelor getroffen waren, der seinerzeit ebenfalls auf einen Wirt angewiesen gewesen war. Der Klon Sichu Dorksteigers, den Skys früheres Selbst Phoenix für ihn geschaffen hatte, war als Wirt ungeeignet gewesen, da die Biochemie der Ator sich als inkompatibel zu jener Aelors erwiesen hatte. Lemurerstämmige schieden aus demselben Grund aus, der sterblich gewordene Teil der Legende ebenso. Wüko- und Yuit-Leun kamen zumindest zu einem gewissen Grad als Wirte infrage.

Das bedeutete aber auch, dass sich von der PHOENIX-Besatzung niemand freiwillig als Wirt opfern konnte.

»Es muss ein Portuu sein«, sagte Kaelom, als hätte er ihre Gedanken erraten »Und zwar schnell, denn ich ...« Er brach mitten im Satz ab und schwieg.

»Denn du – was?«, hakte Meg nach. In der ersten Sekunde wunderte sie sich, dann begriff sie, dass es so weit war.

Ihr Patient starb.

 

*

 

Äußerlich gab es kaum eine Änderung. Nur ein kleines Rinnsal Blut lief aus dem Mundwinkel des Portuu-Wirtskörpers. Und ein kleines, hauchdünnes Etwas bewegte sich neben dem erstarrten Wirtskörper auf dem flachen Kissen. Dieses unscheinbare Gespinst war der eigentliche Kaelom, der den Sterbenden verlassen hatte.

Skys Avatar erschien. »Ich helfe dir«, sagte die Bordintelligenz. »Wir retten ihn.«

Natürlich hatten sie für genau diesen Fall alles so weit vorbereitet, wie es eben möglich war. Meg zog die Schublade des Spezialschränkchens auf, das sie aus der Medostation in Kaeloms Quartier gebracht hatten. Daraus entnahm sie eine silberne Schale und öffnete deren luftdichten Deckel. Eine gräuliche, zähe Flüssigkeit füllte die Schale bis zur Hälfte.

»Ich habe eine aktuelle Messung durchgeführt«, meldete Sky. »Die Temperatur ist perfekt.«

In der Schale befand sich eine Nährflüssigkeit, die Sky und Meg auf Basis der Kenntnisse über Aelor vorbereitet hatten. Meg trug die Schale zum Bett.

»Ich überprüfe die Vitalfunktionen des Wirtskörpers«, sagte Sky. »Sie fallen weiter ab.«

»Was ist mit seinen Hirnströmen?«, fragte Meg. »Nun, da Kaelom ihn verlassen hat, müsste er selbst wieder zum Vorschein kommen. Seine Individualität. Nimmt er etwas wahr? Ist er ansprechbar?« Sie berührte den Wirtskörper an der Wange, sprach ihn an. »Du bist nicht allein. Ich bin Ärztin.«

»Er hört dich nicht«, teilte Sky ihr mit. »Keinerlei Reaktion in seinem Gehirn. Er ist, wie soll ich sagen – er ist ein primitives Wesen. Sein IQ entspricht dem eines klugen Tieres.«

»Also hat er Schaden durch den Parasiten genommen«, folgerte Meg.

»Darauf deutet nichts hin«, sagte Sky.

Meg hielt derweil dem gespinstartigen Etwas – Kaelom – die Schale hin. Es bewegte sich träge.

»Der Wirtskörper ist soeben gestorben«, meldete Sky. »Du kannst nichts mehr für ihn tun.«

Ein Stich fuhr durch Megs Herz, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie sich damit bereits abgefunden. Wenn sie noch etwas tun konnte, jemand retten konnte, dann nicht den Portuu – nur noch Kaelom, den Parasiten. Mit ihm hatte sie den Vorgang bereits im Vorfeld besprochen, falls es zu genau diesem Notfall kam.

Kaelom streckte zitternde Ausläufer über die Kante der Schale und kroch langsam weiter, schob sich in die Schale. Die Oberfläche bewegte sich nur leicht, als das Gespinst hineinglitt und in der Flüssigkeit versank.

»Das war's«, sagte Meg. »Nun müssen wir ihn in die Nähe eines passenden Wirtskörpers bringen.«

Sky schlug mit den Flügeln und löste sich auf; Meg fand, dass die Bewegung Unbehagen ausdrückte. Oder projizierte sie nur ihre eigenen Gefühle hinein?

Kommunizieren konnte Kaelom in diesem Zustand nicht mehr. Im Grunde war alles Nötige gesagt worden. Zumindest hoffte Meg das. Vor Ort, in der Leibesspender-Raumstation, würden sie jedenfalls improvisieren müssen.


2.

Kaeloms Erinnerungen (1)

 

Kaelom sah sich um.

Siehe, es ist gut, dachte er. Es hatte viel Mühe gekostet, ganz zu schweigen von dem Geld, das die Vorbereitungen verschlungen hatten.

Aber das war es wert.

Gäbe es eine Möglichkeit, die ganze Galaxis mit Schmuck zu überziehen und mit Herrlichkeit zu tapezieren, hätten die Bewohner Maloras keinen Augenblick gezögert.

Ja, das war es wert. Die Erinnerung an Geardal und das, was die Materiequelle getan hatte, war jedes Opfer wert.

Jedes.

Für alle, die von Verschwendung sprachen, hatte Kaelom nur Verachtung übrig. Ehre, wem Ehre gebührte. Und wer hätte sie mehr verdient als Geardal?

Noch gab es keine Besucher auf dem riesigen Platz, aber in wenigen Tagen würden sie sich überall drängen und alle Ränge füllen. Sie würden zu den gewendelten Sitzen an den Obelisken rennen und noch ihren Kindern und Kindeskindern erzählen, dass sie einen der begehrten Plätze ergattert hatten, damals, am Tag der Erinnerung.

Und in einhundert Jahren, wenn er wieder gefeiert wurde, würden die Jungen ehrfürchtig raunen: Ach, wären wir damals doch dabei gewesen, es muss herrlich gewesen sein.

Jede Erinnerungsfeier war herrlich, selbstverständlich war sie das, aber diese übertraf alle seit einer schieren Ewigkeit. Exakt anderthalb Milliarden Jahre lag Geardals Opfergang zurück.

Welch eine Tat, dass sie immer noch nicht vergessen war.

Welch eine Rettung.

Welch ein Wunder!

Warum also sollte man sich darum scheren, dass die Oberfläche dieses Mondes komplett umgestaltet worden war? Dass Wälder pittoresken Bauwerken gewichen waren, dass sich Säulen in erstaunliche Höhen wanden und über den Wolken mit Brücken verbanden, die das Zeichen Geardals bildeten, wenn man sie aus dem All betrachtete?

Weshalb könnte jemand mit auch nur ein wenig Verstand davon sprechen, dass zu viel Mühe investiert worden war, zu viel Arbeit und vor allem zu viel Geld?

Was war schon Geld, wenn es um Geardal ging?

Kaelom wanderte von Säule zu Säule, von Kunstwerk zu Kunstwerk. Die begabtesten Bildhauer hatten ihre Version des Opfergangs in Stein und Metall gehauen, hatten energetische Felder geformt und Wasserfontänen gestaltet, die alle nur das eine Motiv umschrieben: die Rettung Maloras und des gesamten Universums.

Ja, ohne Geardal gäbe es nichts mehr.

Nur noch Dunkelheit.

Und selbst diese nicht, wie die Philosophen lehrten. Denn wenn es nichts mehr gäbe, wie könnte da Dunkelheit existieren? Und selbst wenn, wäre niemand mehr da, der sie wahrnehmen könnte. Also spielte es – Kaeloms Meinung zufolge – keine Rolle, ob diese philosophische Spitzfindigkeit der Wahrheit entsprach oder nicht.

»Kaelom«, hörte er.

Er wandte sich um. Ein Puertino stand ihm gegenüber. Oder besser gesagt, nicht irgendein Puertino, sondern sein bester Freund!

»Aelor«, sagte Kaelom hocherfreut. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Aelor lachte. Das kam nicht oft vor; er war eher ein ernsthafter, oft sehr nachdenklicher Mann. »Es wundert mich nicht, dass du ebenfalls hier bist.«

»Die Massen werden bald den ganzen Platz anfüllen«, sagte Kaelom. »Ich wollte alles ein letztes Mal sehen, so wie wir es vorbereitet haben.«

»Bist du zufrieden?«

»Du nicht?«

Wieder dieses Lachen. »Alles ist gut. Seit ich weiß, dass Dialon zurückgekehrt ist, bin ich in besserer Stimmung als jemals zuvor. Oder zumindest besser als seit Jahrtausenden.«

»Es ist unfassbar«, stimmte Kaelom zu. »Darf ich ehrlich zu dir sein, Aelor?«

»Wenn nicht zu mir, zu wem dann?«

»Ich habe daran gezweifelt, dass wir eine weitere Erfolgsmeldung erhalten werden.«

Die beiden Freunde schwiegen daraufhin eine Zeit lang.

»Verachtest du mich deswegen nun?«, fragte Kaelom.

»Wie könnte ich das? Wie lange sind wir bereits Freunde, Kaelom?«

Nun lachte er ebenfalls. »Schon sehr lange.«

»Länger als ich zurückdenken kann!«

Das hielt Kaelom zwar für gelogen, aber daran störte er sich nicht.

»Wir alle haben irgendwann am Erfolg gezweifelt«, ergänzte Aelor.

»Sogar du?«

»Sogar ich. Sag selbst, Kaelom – wie lange ist Dialon bereits in seinem Äonenschiff unterwegs gewesen?«

»Länger als ich zurückdenken kann«, wiederholte Kaelom Aelors Worte – ebenso gelogen.

Mit der Rückkehr des Ennu Malor war ein weiterer Teil der mehrere Hundert Millionen Jahre langen Suche nach den Bruchstücken zu Ende gegangen. Jene Bruchstücke der großen Gefahr, die entstanden waren, als Geardals Opfergang den Kugelriss verschlossen hatte. Und nun hatte Dialons ewige Suche zum Erfolg geführt – er war zurückgekehrt und hatte das vorletzte Bruchstück, das vorletzte Brennende Nichts, nach Malora zurückgebracht.

Welch eine Freude, welch ein Fest!

Und wie perfekt passte es dazu, dass sie gerade jetzt den anderthalbmilliardsten Jahrestag von Geardals Opfergang feierten.

»Wir sind Kuratoren«, sagte Aelor. »Wir bewahren die Erinnerung. Und es ist ein riesiger Schritt, dass Dialon zurückgekehrt ist. Komm mit, mein Freund!«

»Wohin?«

»Zu Dialon. Lern ihn kennen, ehe mir im Lauf der Feierlichkeiten die Ehre zuteilwird, mich seinem Fund zu widmen und das Brennende Nichts zu schließen. Du wirst mir assistieren.«

Kaelom fühlte sich geehrt und maßlos erstaunt zugleich. »Ich?«

»Wer sonst? Du bist mein bester Freund. Ich vertraue dir.«

 

*

 

Gemeinsam flogen sie ins Looweronsystem, das nahe beim Zentrum Maloras lag. Es hatte ein intelligentes Volk hervorgebracht; eigenartige Leute, fand Kaelom. Die Loower blieben meist unter sich, aber sie erinnerten sich gerne an die Materiequelle Geardal und unterstützten die Kuratoren dabei, diese Erinnerung wachzuhalten. Vieles in ihrer Kultur wurzelte in einem Faible für die Zahl Neun. Ob das schon immer der Fall gewesen war oder erst, seit neun Bruchstücke des Kugelrisses ins Universum geschleudert worden waren, wusste Kaelom nicht.

Jedenfalls ehrte sie Dialon damit, ihr Heimatsystem ausgewählt zu haben, um dort den Höhepunkt der Feier zu zelebrieren.

Ganz Malora würde zuschauen.

Noch allerdings blieben Kaelom und Aelor unauffällig und bescheiden, als sie zu zweit in einem kleinen Schiff in das System der Loower einflogen.

Dialons Äonenschiff stand etwa in Höhe des vierten Planeten des Systems – weit von der Hauptwelt Looweron entfernt. Ein im Verhältnis zum Schiff riesiger Schwarm aus Trassenmachern bändigte das Brennende Nichts, das Dialon gefunden und nach Malora transportiert hatte. Die kleinen Maschinchen hatten das Phänomen bewegt, indem sie ihren einzigen Daseinszweck erfüllten: Sie hatten vor dem Brennenden Nichts die Raum-Zeit aufgelöst, auf dass sie sich verkürzt wieder zusammenzurrte und damit das Nichts näher zu sich heran saugte. Wieder und wieder, unendlich oft, Stück für Stück, über Millionen Lichtjahre.

Genau so hatten die Trassenmacher damals auch Geardal selbst bewegt, bis sich die Materiequelle in den Kugelriss stürzen und ihn verschließen konnte. Dass dabei neun Bruchstücke weggeschleudert worden waren, hatte im Vorfeld niemand erwartet; neun Hyperphänomene, neun Anomalien, die von Ennu Malor wie Dialon seit fast anderthalb Milliarden Jahren gesucht wurden. Und nun hatte Dialon das achte gefunden.

Nur eines, ein einziges, ein letztes, zog noch irgendwo im Universum seine Bahn. Ein letztes, das gefunden und gelöscht werden musste, um Geardals Werk der Rettung zu vollenden.

In diesem Augenblick empfand Kaelom Hoffnung, dass es eines Tages gelingen würde. Vielleicht in tausend oder zehntausend oder hunderttausend Jahren. Und er, Kaelom, wollte es miterleben. Er wollte dabei sein, beim Ende einer Ära, wenn dermaleinst der letzte Ennu Malor seine Suche beendete und das letzte Brennende Nichts löschte.

»Es ist ein erhabener Anblick«, sagte Aelor. Der Freund stand dicht neben ihm, und gemeinsam blickten sie durch eine transparent geschaltete Seitenwand ihres Schiffes.

Von ihrem Standpunkt aus wurde die Sonne des Systems fast vollständig vom vierten Planeten verdeckt. Es sah aus, als läge eine Krone aus Licht über dieser Welt. Das Äonenschiff stand davor, aber es war größer als erwartet, und es bestand aus einem wuchtigen, im Sternenlicht glänzenden Quader. Offenbar hatte Dialon sein Schiff umgebaut, irgendwann während seiner langen Reise. Der Trassenmacherschwarm daneben verdunkelte einen kleinen Teil der Sonnenkrone.

»Dialon erwartet uns«, sagte Aelor.

Sie gingen durch einen Transmitter und materialisierten im Äonenschiff.

Ein Roboter empfing sie. Kaelom hatte nie zuvor ein Modell wie dieses gesehen. Es hatte eine puertinoide Form und war schlank, fast schlaksig. Jeweils vier Arme und Beine saßen in einem Kreis um den Leib, und so ließ sich nicht sagen, welches die Vorderseite des Roboters war, denn der Kopf bestand aus einer glatten Silberkugel, völlig ohne Gesicht.

Als die Maschine sprach, kam der Ton von überall und nirgends. »Ich heiße euch willkommen. Der Meister erwartet euch. Bitte, folgt mir.« Sie ging los.

Der Meister, dachte Kaelom ein wenig verwundert.

»Einen Roboter wie dich kenne ich nicht«, sagte Aelor, während sie den Transmitter-Empfangsraum verließen und einen Korridor betraten, der nicht wirkte, als wäre er Teil eines Raumschiffs. Die Böden waren bunt bemalt, offenbar von Hand gestaltete Bilder hingen dicht an dicht, und über der Decke rankten sich die Äste einer Pflanze mit hellroten Blüten. Hin und wieder lag ein Blatt am Boden. »Woher stammst du?«

»Der Meister hat mich erbaut«, sagte die Maschine. Zwei der vier Arme hoben sich dabei leicht. »Schon vor mehr als dreißigtausend Jahren. Wir waren damals in der Galaxis Firana, im Schatten der gelben Sonnen.«

»Davon habe ich nie gehört«, sagte Aelor.

»Eine der vielen Sterneninseln, die der Meister auf seiner Suche durchzogen hat. Er hat mich gebaut, damit ich ihn dabei unterstütze. Das habe ich stets nach Kräften getan.«

Kaelom glaubte, Stolz aus diesen Worten herauszuhören. Ob der Roboter derlei tatsächlich empfinden konnte? »Wie lange ist Dialon damals schon unterwegs gewesen?«, fragte er.

Direkt vor ihm segelte ein rotes Blütenblatt von der Decke, ihm direkt vors Gesicht. Er pustete es an, und es trudelte zur Seite. Die Luft roch frisch und süß, wie nach Goldhonig.

Der Roboter stockte. »Der ... der Meister«, er betonte das Wort auffällig, als wollte er demonstrieren, wie ungeheuerlich er es fand, dass der Name seines Erbauers einfach so ausgesprochen worden war, »hatte damals bereits eine lange Reise hinter sich.«

»Das wissen wir. Aber wie lange genau?«

»Diese Frage habe ich mir nie gestellt, und der Meister hielt es nicht für nötig, mich darüber aufzuklären. Also hat es wohl keine Bedeutung.« Die Maschine ging weiter. Jeder Schritt klackte auf dem Boden. Waren die Bewegungen tatsächlich forscher als zuvor? »Und doch ist es seltsam«, sagte sie, »dass ich mich nie gewundert habe, wie es war, ehe ich erschaffen worden bin.«

Sie passierten etliche Türen, die verschlossen blieben. Jede schillerte in einer anderen Farbe, viele hatten verspielte Ziergriffe.

»Dieses Schiff sieht nicht so aus, wie ich es erwartet habe«, sagte Kaelom.

»Der Meister formt es alle tausend Jahre gemeinsam mit mir um«, erklärte der Roboter. »Wir unterbrechen dazu jeweils unsere Reise für einige Zeit. Oder ... wir haben das früher getan. Die Suche ist beendet. Ein Zustand, an den ich mich noch nicht gewöhnt habe. Er ist völlig neu für mich. Ich frage mich, was kommen wird und ob ich auch in Zukunft noch nützlich sein werde.«

Kaelom wollte dazu eine Bemerkung machen – irgendetwas Aufmunterndes –, aber Aelor ergriff zuerst das Wort: »Wieso habt ihr das Schiff immer wieder umgebaut?«

»Eine neue Umgebung bringt automatisch neue Gedanken und frische Ideen mit sich«, erklärte die Maschine in dozierendem Tonfall. »Immer im Gewohnten zu bleiben, macht hingegen träge. Und siehe da, die Suche des Meisters war schließlich erfolgreich.«

Ob es daran lag, dass Dialon sein Schiff umstrukturierte und sich exzentrische Roboter baute, wagte Kaelom zwar zu bezweifeln, aber er schwieg. Erstens stand es ihm nicht zu, darüber zu urteilen, und zweitens hätte es ohnehin nichts geändert.

»Wir sind da«, sagte der Roboter, wandte sich einer Tür zu, die ebenso verschlossen war wie alle vorherigen, und legte eine seiner Metallhände auf den Griff, der wie ein Winrag geformt war. Eine äußerst künstlerische Arbeit, wie Kaelom nebenbei bemerkte.

Der Roboter öffnete. Die Tür schwang zur Seite.

Stimmengemurmel und orangefarbenes Licht kamen aus dem Raum.

»Die Gäste sind angekommen«, sagte die Maschine.

Das Gemurmel erstarb.

Kaelom und Aelor traten ein.

Dialon kam ihnen entgegen. »Es ist mir eine Ehre«, sagte er, »den obersten Kurator Aelor zu begrüßen und ...« Am Ende hob er fragend die Stimme.

»Kaelom«, erklärte Aelor. »Er ist mein Stellvertreter für die Feierlichkeiten.«

Eine Position, in die Kaelom offenbar soeben berufen worden war. Nun, er wollte sich nicht darüber beschweren.

»Ich bin erfreut«, behauptete Dialon. Es klang nicht einmal ansatzweise, als würde es stimmen, doch das war einerlei. »Ich darf euch meine anderen Gäste vorstellen«, sagte der Ennu Malor und ratterte die Namen der Loower herunter, die ihr Stimmengemurmel inzwischen wieder aufgenommen hatten.

Die Namensbestandteile verschwammen in Kaeloms Wahrnehmung. Er war nie gut darin gewesen, sich Namen zu merken, schon gar nicht solche wie Quappa-Orkep, Manko-Tarleb oder wie immer sie lauten mochten.

Nur eines fiel Kaelom auf; es waren neun Loower im Raum. Einige der Wesen mit der grauen, ledrigen Haut hatten Flughäute, andere Facettenaugen; sie veränderten sich, je nach Alter. Die Körper der Älteren wurden in der Mitte von einem Knorpelstrang geteilt. Stielaugen drehten sich hin und her.

»Ich war gerade dabei«, erklärte Dialon, »meinen Gästen zu erläutern, wie ich das Bruchstück des Kugelrisses habe finden können. Ich will euch damit nicht langweilen, denn ihr wisst es selbstverständlich, aber ...« Er gab ein theatralisches Lachen von sich.

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte Kaelom, den Dialons Gehabe abstieß. Das also war der Held der Stunde? Ein Exzentriker und Aufschneider, der sich gerne in Szene setzte?

»Zur Suche«, wandte sich Dialon an die versammelten Loower, »habe ich die Trassenmacher genutzt. Sie haben die Neigung, sich stets in Richtung eines Brennenden Nichts durchs All zu bewegen. Sie werden von dem Phänomen wie von einem Magneten angezogen. Nun könnt ihr denken, dass die Suche damit doch sehr einfach sein müsste! Aber nein, da irrt ihr euch!«

Das Gemurmel nahm zu, und mit etwas Phantasie konnte man ein »Hört, hört« vernehmen. Wobei die Loower stets von sich behaupteten, sie würden anders denken als alle sonstigen Lebewesen – auf zwei Ebenen nämlich. Zweidenker nannten sie sich. Kaelom hatte sich nie genauer dafür interessiert, und er würde auch ausgerechnet an diesem Tag kein Interesse daran entwickeln.

»Die Bruchstücke folgen aus Gründen der Höherdimensionalität erratischen Kursen«, fuhr Dialon fort. »Seit dem Moment, an dem sie aus dem sich schließenden Kugelriss in die Gefilde diesseits der Materiequellen geschleudert wurden, trudeln sie und springen dabei immer wieder in Überlichtgeschwindigkeit. Sie einzuholen und mögliche Kurse bereits im Voraus zu berechnen, das ist die wahre Kunst, die ein Ennu Malor bei seiner Suche perfektionieren muss. Über Jahrzehntausende und länger!«

Die fremdartige Mimik der Loower gab Kaelom keinen Aufschluss darüber, ob sie an diesen Erklärungen interessiert waren oder sie nur über sich ergehen ließen. Manche flappten mit den Flughäuten. Die Stielaugen ließen keine Deutungen der Gemütslage zu – und bei denen, die Facettenaugen hatten, war dies ohnehin unmöglich.

»Darum sind die Trassenmacher einst so entwickelt und gebaut worden, dass sie sich stets auf den Kugelriss zubewegen. So haben sie Geardal auf einer kerzengeraden Linie bis zum Kugelriss gezogen. Und so konnten erst die anderen Ennu Malor und schließlich ich die Bruchstücke ausfindig machen und neutralisieren.«

»Nun«, wagte Aelor sich einzumischen, »das Brennende Nichts zu neutralisieren, diese Aufgabe obliegt immer noch mir als oberstem Kurator.«

»Aber selbstverständlich«, beeilte sich Dialon zu versichern. Klang er tatsächlich herablassend, oder bildete Kaelom es sich ein, weil er sich längst entschieden hatte, den Ennu Malor nicht zu mögen? »Und das ist gut so«, fuhr Dialon fort. »Ich gönne dir diese Aufgabe.«

Gab es dabei tatsächlich etwas zu gönnen? Kaelom sah seinen Freund an. Ja, Aelor würde das Brennende Nichts schließen. Und dabei sterben. Nicht nur einmal.


3.

Der Leibesspender

 

»Wir sind da«, sagte Reginald Bull.

Gemeinsam mit Meg Ontares, Dr. Liam Barstow und der Legende hielt er sich in der Lounge des PHOENIX auf. Sie alle saßen auf Sesseln im Kreis. Sky war selbstverständlich Teil der Versammlung, auch wenn die Bordintelligenz sich nicht in Form einer holografischen Projektion zeigte.

Meg ließ – genau wie die anderen – das Holo auf sich wirken, das Sky stattdessen präsentierte. Es zeigte eine Raumstation, die sich im Orbit des einzigen Planeten einer roten Sonne befand, in deren Ortungsschatten sich wiederum der PHOENIX verbarg.

Der Leibesspender, wie Kaelom die Station bezeichnet hatte, war eine schlichte Scheibe von etwa dreihundert Metern Durchmesser und fünfzig Metern Dicke. Es gab etliche Andockmulden, von denen nur wenige belegt waren. Sowohl die Hülle der Station als auch die sämtlicher angedockter Schiffe bestand aus einem transparenten Material, das an Glas oder Kristall erinnerte – zweifelsohne handelte es sich um Stellaren Hauch, jene einmalige und unzerstörbare, sechsdimensional schwingende Handelsware der Portuu, die nur dieses Volk verarbeitete und vertrieb.

Sky bestätigte das aufgrund von Messungen. »Ich konnte keinen individuellen Funkverkehr abhören«, erklärte die Bordintelligenz anschließend. »Nur eine automatisierte Meldung mit der Landeerlaubnis an einen Portuu, der anschließend angedockt hat. Weitere Informationen kann ich euch leider nicht mitteilen.«

»Kaelom ging davon aus«, sagte Meg, »dass er in dieser Station einen passenden Wirtskörper finden kann. Wahrscheinlich einen Portuu. Dass offenbar sowohl die Station als auch die Schiffe zu diesem Volk gehören, gibt ihm recht. Die Frage ist nur – was tun wir jetzt?«

»Die Entscheidung ist längst gefallen!« Bull versuchte, ruhig, gelassen und überzeugt zu wirken, aber Meg sah ihm an, dass er innerlich mit sich rang. »Wir gehen in die Station und finden einen Portuu, der als Wirtskörper dienen kann. Betrachten wir es als ein ...« Er atmete tief durch. »... vorübergehendes Arrangement. Wir sorgen dafür, und das machen wir Kaelom unmissverständlich klar, dass dieser Wirtskörper irgendwann wieder freigegeben wird. Wie das funktionieren kann und was danach aus Kaelom wird, sehen wir zu gegebener Zeit. Eins nach dem anderen. Und ja – ich sehe die Problematik auch. Aber es gibt keine andere Lösung.«

»Ich bin nicht sicher, ob der Wirt durch den Parasiten ...« Sie stockte. »... durch Kaelom Schaden nimmt. Oder wie schnell dieser Schaden eintritt. Sky hat den letzten Wirtskörper noch untersucht, ehe dieser gestorben ist. Sein Gehirn war nur noch das eines primitiven Wesens mit dem IQ eines besseren Tieres.«

»Nein, Meg«, widersprach die Bordintelligenz. »Ich glaube nicht, dass dieser Zustand auf Kaeloms Einwirken zurückging. Der Portuu war von Anfang an so. Vielleicht hat seine Entwicklung sehr früh gestockt, weil Kaelom ihn bereits als Baby besetzt hat? Oder Kaelom hat einen geistig geschädigten Portuu als Wirt gewählt?«

»Beides kommt mir unwahrscheinlich vor«, stellte die Ärztin fest. »Aber ich muss zugeben, dass ich keine bessere Idee habe.«

»Wir werden Kaelom fragen, nachdem wir einen neuen Wirt für ihn gefunden haben«, sagte Bull. »Und genau darauf sollten wir uns konzentrieren.«

»Wir nutzen den Pentaferer, um in die Station zu kommen«, sagte Meg. »Und ehe jemand etwas dagegen vorbringt – ja, ich gehe mit. Ich bin Kaeloms Ärztin, und ich werde seinen Zustand überwachen, sobald er einen Wirtskörper gefunden hat.«

»Selbstverständlich gehst du mit«, sagte Bull. »Wir bilden ein kleines Einsatzteam, du und ich. Liam als Eingreifreserve bleibt im PHOENIX zurück.«

»Das Problem besteht vor allem darin«, meldete sich Sky zu Wort, »den richtigen Moment für den Pentaferersprung zu erwischen.«

Die Pentaferer funktionierten ähnlich wie ein Fiktivtransmitter. Mit ihrer Hilfe wäre es eigentlich ein Leichtes gewesen, sich vom PHOENIX in die Raumstation zu versetzen, falls das Schiff nahe genug herankam. Aber es gab – wie so häufig – das Eigentlich. Denn es war unmöglich, durch die Hülle aus Stellarem Hauch zu springen.

Diese Erfahrung hatten sie zu ihrem Leidwesen bereits bei den Schiffen der Portuu gesammelt. Das höherdimensional schwingende Hüllenmaterial bot nahezu perfekten Schutz.

Die Lösung allerdings hatten sie ebenfalls bereits erprobt – sie mussten warten, bis sich eine Lücke öffnete. In diesem Fall hieß das wohl, dass sie den Augenblick abpassen mussten, wenn ein Schiff andockte und dessen Besatzung durch ein Hangartor oder Schott einschleuste. In exakt diesem Moment sollte ein Pentaferersprung ins Innere der Station möglich sein.

Meg Ontares und Reginald Bull bereiten sich auf den Einsatz vor. Sie planten, den Schutz der Deflektoren ihrer Raumanzüge zu nutzen. So konnten sie sich unsichtbar und hoffentlich ebenso unbemerkt in der Station umsehen und auf die Suche nach einem geeigneten Wirtskörper gehen.

Diese Eignung konnten sie allerdings nicht speziell testen. Sie wussten, dass Kaelom einen Portuu bevorzugte oder benötigte. Was sie vorher mit Aelor erlebt hatten, zeigte deutlich, wie schwer es für diesen gewesen war, einen passenden Wirtskörper zu finden.

Meg und Reginald Bull würden also in der Raumstation nach einem einzelnen Portuu Ausschau halten und diesen ... überwältigen. Entführen. Ihm seine Freiheit nehmen und ihm einen Parasiten einsetzen, der daraufhin seinen Körper übernahm.

Meg überlief es bei dieser Vorstellung kalt.

Worauf hatten sie sich nur eingelassen?

Sie trug den kleinen Transportbehälter mit der Nährlösung, in der Kaelom in seiner eigentlichen, gespinstartigen Gestalt schwamm, in einer Spezialtasche bei sich, die wie ein Rucksack zwischen ihren Schulterblättern hing. Allerdings handelte es sich, wenn man bei diesem Vergleich bleiben wollte, um einen Hightech-Rucksack, eine Spezialanfertigung, die Dr. Liam Barstow in aller Eile angefertigt hatte und die sich perfekt in den Raumanzug fügte. Selbstverständlich würde er ebenso wie Meg selbst bei Nutzung des Deflektors im Bereich der Unsichtbarkeit bleiben.

Nun hieß es warten. Sky beobachtete die Situation bei der Leibesspender-Station und würde den Startschuss geben, sobald sich ein Portuu-Schiff näherte, um anzudocken.

Das Warten zerrte an ihren Nerven, aber sie war zuversichtlich.

Oder sie redete sich Zuversicht ein.

Sie zwang sich, an das Ziel zu denken. Daran, dass Kaelom gerettet sein und ihnen helfen würde. Daran, was Reginald gesagt hatte: dass sie dafür sorgen würden, dass der Wirtskörper, den sie aus seinem normalen Leben reißen würden, wieder freikommen sollte.

Alles wird gut, sagte sie sich.

Alles wird gut, Meg.

Du schaffst das.

Es ist gut.

»Haltet euch bereit!«, sagte Sky. »Ein Schiff der Portuu nähert sich.«

Doch es stellte sich als falscher Alarm heraus. Das Schiff näherte sich zwar tatsächlich, aber dabei blieb es auch. Es passierte die Station, steuerte den Planeten an und ging in eine Parkposition in dessen Orbit, Zigtausende Kilometer entfernt. Was die Besatzung plante, warum sie an diesen Ort gekommen war, wurde nicht klar – es spielte auch keine Rolle.

Für den PHOENIX und seine kleine Besatzung hieß es also weiterhin, einfach abzuwarten. Noch stellte das kein echtes Problem dar, wenn man von der nervlichen Zerreißprobe absah. Noch konnte Kaelom einige Zeit in der Nährlösung überleben. Mindestens zwei Tage, wenn man die Kurven der ständig abgenommenen Biowerte hochrechnete. Vielleicht auch merklich länger, eine Woche, einen Monat, ein Jahr.

Wie überall rund um dieses rätselhafte Volk fehlte Meg jede Vergleichsmöglichkeit. Und sie war lange genug Ärztin, um zu wissen, dass man zwar nicht jederzeit vom Schlimmsten ausgehen sollte – aber dass die Wirklichkeit weitaus schlimmer sein konnte als die düstersten Befürchtungen und Hochrechnungen.

»Ach, Kaelom«, sagte sie, als könnte der Parasit im Spezialbehälter sie hören, und wer wusste schon, ob er das tatsächlich konnte, »du hättest mir ein Tutorial über die Medizin deines Volkes geben sollen.«

Während sie es aussprach, wurde ihr wieder einmal klar, dass sie nicht einmal wusste, welchem Volk Kaelom angehörte. Ob es überhaupt ein ganzes Volk solcher Parasiten gab. Vielleicht waren Aelor und er auch gentechnische Züchtungen und die Einzigen ihrer Art? Oder auf sonst irgendeine phantastische Art eine Laune der Evolution.

Woher wohl die Affinität zu den Portuu als passende Wirtskörper kam? Meg blieb bei der Möglichkeit einer gentechnischen Züchtung hängen. Hatten die Portuu womöglich die Gespinstparasiten selbst erschaffen? Oder hatten sie sich im Lauf der Evolution auf demselben Ursprungsplaneten entwickelt?

All diese Spekulationen waren müßig. Sie konnte unmöglich echte Antworten finden, solang sie nicht auf die eine oder andere Art an weitere Fakten herankam. Sie nahm sich vor, nach dieser ganzen Rettungsaktion Kaelom zur Rede zur stellen. Ihn zu zwingen, wenn es sein musste.

»Meg, Reginald!«, meldete sich Sky erneut zu Wort. »Haltet euch wieder bereit. Hoffen wir, dass es diesmal so weit ist.«

 

*

 

»Bereit?«, fragte Reginald Bull wenig später, aber es war keine echte Frage.

Selbstverständlich war Meg bereit. Für einen Rückzieher war es längst zu spät, und sie warteten schon zu lange auf diesen Moment, um ihn ungenutzt verstreichen zu lassen.

Sky hatte alles vorbereitet, hielt die Entwicklung im Auge und gab den Moment vor: »Jetzt.«

Sie aktivierten den Pentaferer.

Im nächsten Augenblick standen sie in fremder Umgebung. Der Sprung war gelungen, sie befanden sich in der Station. Im Leibesspender.

Genauer gesagt, in einem Korridor. Und je öfter Meg Korridore in fremden Schiffen sah, umso klarer kam sie zur Überzeugung, dass diese in einem Punkt eine Art universale Konstante bildeten: Sie waren langweilig. Eben architektonische Notwendigkeiten, die rein zweckmäßig dazu dienten, verschiedene Räume miteinander zu verbinden. Vor allem bei Schiffen von grundlegend humanoiden Wesen von etwa Terranergröße – was auf sehr viele Völker zutraf – glichen sie einander so sehr, dass man kaum spezielle Merkmale finden konnte.

Was unterschied einen terranischen Korridor von einem arkonidischen, ferronischen oder sogar einem der Portuu? Die Frage klang, fand Meg, wie der Auftakt zu einem Raumfahrerwitz. Nur fehlte die Pointe.

Sie stand dicht bei Reginald Bull. Gegenseitig konnten sie sich sehen, da ihre Deflektoren parallel geschaltet waren – für jeden anderen waren sie unsichtbar. Was sie jedoch nicht zu hundert Prozent vor einer Entdeckung schützte. Es gab Tausend Möglichkeiten, wenn man zu sorglos wurde; etwas umstoßen, Fußspuren hinterlassen, jemanden berühren; ihr Gewicht konnte von Sensoren erfasst oder die Streustrahlung der Deflektoren registriert werden. Was das anging, verfügte Bull über die Erfahrung von tausenden Einsätzen. Das verlieh Meg zwar einerseits ein Gefühl der Sicherheit, machte ihr andererseits allerdings klar, wie neu all das trotz ihrer Erlebnisse in letzter Zeit immer noch für sie war.

»Verschaffen wir uns einen Überblick«, sagte ihr Einsatzpartner.

Seine Worte wurden per Funk direkt in ihren Helm übertragen. Der Deflektor umfasste auch eine nahezu perfekte akustische Abschirmung. Selbst wenn jemand in unmittelbarer Nähe stehen würde, hätte er nichts gehört.

Ihr Weg führte den Korridor entlang zu einer T-Kreuzung. Zu ihrer Erleichterung näherte sich weder aus der einen noch der anderen Richtung jemand. Wobei das vielleicht gar nicht übel gewesen wäre. Einen einzelnen Portuu hätten sie womöglich überwältigen, betäuben und mit zurück in den PHOENIX nehmen können. Meg hätte gegen einen solchen Blitzeinsatz nichts einzuwenden gehabt. Was ging sie diese Station an? Sie sofort zu verlassen, hätte durchaus einige Vorteile.

Sie entschieden willkürlich, nach rechts zu gehen. Nur wenige Schritte weiter stand der Zugang zu einem Raum offen. Nein, zu einer Halle von mindestens zwanzig Metern Länge und zehn Metern Breite. Sie war gefüllt mit Reihen von Schränken oder Regalen.

Von ihrem Standpunkt aus konnte Meg das noch nicht genau einschätzen. Sie fühlte sich an eine altertümliche Bibliothek erinnert. Etwas Vergleichbares hatte sie neulich in einer beeindruckenden Trivid-Dokumentation über das Universitätswesen auf dem alten Terra gesehen – mit Büchern und Folianten gefüllte Regalreihen, die nach inhaltlichen Kriterien sortiert gewesen waren. Ein zwar umständliches, aber funktionales System der Daten- und Wissensspeicherung.

Allerdings waren die Regale vor ihr zu breit, als dass sie tatsächlich Bücher präsentieren könnten. Meg ging einige Schritte in den Raum und blickte bald auf Hunderte verschlossener Fächer oder Schubladen, die etwa zwei Meter tief sein mussten, wenn man von den Maßen der Regale ausging.

»Was ist das?«, fragte sie, ohne von Reginald eine Antwort zu erwarten. Woher sollte er es wissen?

»Finden wir es heraus«, sagte dieser und fuhr mit der Hand über eines der verschlossenen Fächer, wohl auf der Suche nach einem Öffnungsmechanismus.

Kurz darauf geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

Erstens öffnete sich das Fach.

Zweitens heulte ein Alarm los

 

*

 

Meg war klar, dass sie nicht in Panik ausbrechen durften. Nun war kühles, nüchternes Nachdenken gefragt.

Während sie einen Blick ins Innere des Faches erhaschte – eine Leiche, darin lag eine Leiche –, machte sie sich klar, was soeben geschehen war. Der Alarm war in dem Moment ausgelöst worden, als sich das Fach geöffnet hatte. Das hieß mit großer Wahrscheinlichkeit, dass ein automatisches Überwachungssystem angesprochen hatte. Und dieses System hatte die beiden Eindringlinge zuvor nicht bemerkt. Also funktionierte der Schutz der Deflektoren sehr wohl. Nicht Meg Ontares und Reginald Bull waren entdeckt worden, sondern das unbefugte Öffnen des Faches. Aber nun würden die Systeme gezielt nach denjenigen suchen, die dieses Öffnen verantworteten, und das hieß ...

»Wir müssen weg von hier«, sagte sie.

Bull nickte. »Du hast recht. Wir nutzen meinen Pentaferer für einen kleinen Sprung. Wir bleiben in der Station. Ich nehme dich mit.«

Sie sprangen.

Meg erwartete, am Ziel anzukommen – welches auch immer Bull angepeilt haben mochte. Stattdessen verspürte sie einen Schmerz, ein Zurückschleudern; ihr war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen, und sie stand wieder – immer noch – in der Halle. Nur an einem anderen Platz, dicht an dem Eingang, den sie vorhin benutzt hatten.

Nach der ersten Verblüffung begriff sie, was das bedeutete. Zum allgemeinen Alarmzustand gehörte offenbar auch, dass ein Schutzschirm um den Raum aktiviert worden war. Und diesen hatten sie mit dem Pentaferersprung nicht passieren können.

Kurz dachte sie daran, was sie in dem Fach gesehen hatte. Ein toter Portuu lag darin. War dies also ... eine Leichenhalle? Handelte es sich bei all den Regalen mit den Hunderten Lagerplätzen um Kühlfächer? War diese Raumstation nichts anderes als ein Friedhof im Weltraum?

Aber sie durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Erstens kannten sie mal wieder viel zu wenige Fakten und durften nicht von einer einzigen Beobachtung auf das Ganze schließen, und zweitens war nicht die richtige Zeit, um darüber nachzudenken.

Der Alarm heulte weiter, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Sicherheitskräfte kamen, um sich einen Überblick zu verschaffen und herauszufinden, was ihn ausgelöst hatte.

»Mit ein wenig Glück kommt ein Sicherheitsteam, um vor Ort zu überprüfen, was passiert ist«, sagte sie.

»Glück«, wiederholte Bull. »Deine Denkweise gefällt mir.«

Sie nickte. »Denn mit noch mehr Glück schaltet das Team eine Strukturlücke in den Schirm, um ihn zu passieren.«

»Und diesen Moment passen wir ab, um erneut einen Pentaferersprung zu versuchen«, ergänzte Bull. »Sagte ich schon, dass mir deine Denkweise gefällt?«

»Sagtest du.«

Sie mussten nicht lange warten. Tatsächlich eilten drei Portuu näher. Sie trugen Schutzanzüge, wahrscheinlich wehrhafte Kampfmodelle. Alle hielten Strahlenwaffen.

Megs Herz schlug schneller. Wenn die Portuu sie enttarnten, was dann? Machten sie mit ... Grabschändern kurzen Prozess?

Sie schalt sich selbst dafür, dass schon wieder die Phantasie mit ihr durchging.

Das Energiefeld im Eingang flirrte.

Bull löste den Pentaferer aus und nahm sie wieder mit auf den Sprung.


4.

Kaeloms Erinnerungen (2)

 

Aelor.

Die Aufmerksamkeit einer ganzen Galaxis richtete sich auf ihn.

Ungezählte Augen, Ohren und sonstige Sinnesorgane verfolgten, was er tun würde. Das Bruchstück des Kugelrisses war gefunden und herbeigeschleppt worden, und nun würde Aelor es schließen. Das vorletzte Brennende Nichts stand kurz vor seiner Versiegelung.

Kaelom stand dicht bei seinem Freund, und die meisten Aufnahmeoptiken übertrugen auch sein Bild überallhin, an Billiarden und mehr Orte. Er konnte seinen Freund atmen und dessen Herz ruhig und fest schlagen hören. Er sah den kleinen Schweißtropfen über dem rechten Augenwulst, das einzige Zeichen, dass sogar Aelor Nervosität kannte.

»Malorer!« Aelor rief nur dieses eine Wort, das alle Bewohner der Galaxis Malora einschloss, ehe er eine lange und bedächtige Pause einlegte. »Es ist ein glücklicher Zufall«, fuhr er endlich fort, »dass Dialon das achte, vorletzte Bruchstück des ursprünglichen Kugelrisses ausgerechnet jetzt gefunden hat, so nah am Zeitpunkt unserer großen Jubiläumsfeier. Anderthalb Milliarden Jahre! Und ehe ihr nun an mir, eurem obersten Kurator, zweifelt, lasst mich ein wenig genauer erklären, wie ich es meine. Ein Zufall klingt, als wäre es bedeutungslos. Selbstverständlich trifft genau das Gegenteil zu.

Dialon ist die bedeutendste Tat seit Jahrzehntausenden gelungen. Sein Name wird immer und ewig verbunden sein mit Geardals Opfergang und der Rettung des Universums. Er hat eine absolute Großtat vollbracht! Ob man es nun als Zufall bezeichnet, als Vorherbestimmung, Wunder, Schicksal oder eines von tausend anderen Wörtern benutzt – es bleibt ein Fakt, dass es ausgerechnet jetzt geschehen ist. Und wie weise war es von Dialon, das Brennende Nichts nicht vor Ort zu schließen, sondern es zu uns zurückzubringen. Seine Schließung zu einem unvergesslichen Teil der Feierlichkeiten zu machen, zu einem Höhepunkt, wie es ihn in dieser Form in anderthalb Milliarden Jahren nie gegeben hat!«

Aelor vollführte eine umfassende Handbewegung und hob beide Arme, als wollte er Dialon, das Schicksal, den Zufall oder vielleicht auch seine eigene Genialität anbeten.

Kaelom konnte sich gut vorstellen, wie in der gesamten Galaxis Jubel ausbrach. Bei ihnen jedoch blieb es still. Nur sie beide befanden sich auf der im Weltraum schwebenden Ebene, die ein unsichtbarer Schutzschirm von der eisigen Kälte und Atmosphärelosigkeit des Alls abtrennte. Für die Zuschauer musste es aussehen, als stünden sie ungeschützt im Weltraum, nur wenige Hundert Meter vom Rand des Brennenden Nichts entfernt.

Das heißt – genau genommen waren sie nicht allein. Es standen zehn Medoeinheiten bereit, die neue Wirtskörper für Aelor enthielten. Acht davon würde er im Verlauf der Schließung verbrauchen, wenn ihre Berechnungen stimmten. Zwei dienten lediglich als Ersatz für den Fall der Fälle. Man wusste ja nie.

Und selbstverständlich gab es in einer Kaverne der Plattform ein Dutzend weitere Körper für den Fall, dass alles schiefging. Doch das brauchte die Öffentlichkeit nicht zu wissen. Aelor hatte darauf verzichten wollen, doch Kaelom hatte darauf bestanden. Er war derjenige, der die ganze Aktion – und den Freund – überwachte, und er war für die Sicherheit zuständig. Das nahm er ernst. Ernster, als er jemals etwas in seinem Leben genommen hatte.

»Und nun, Völker Maloras«, rief Aelor, »werdet ihr Zeugen sein, wie ich meiner höchsten Aufgabe als oberster Kurator nachkomme und das Brennende Nichts verschließe!«

Und dabei wirst du sterben, dachte Kaelom. Nicht nur einmal. Aber fürchte dich nicht, mein Freund, ich werde über dich wachen.

Aelor bückte sich zu der Metallkiste, die bei seinen Füßen stand. Er hob sie hoch und öffnete sie. Eine schwarze, formlose Masse befand sich darin – eine der Schattenhände, die in Malora nach dem damaligen Opfergang gefunden worden und sorgfältig archiviert worden waren. Aelor streckte die Rechte aus, hinein in die Metallkiste, und die dunkle Masse kroch über sie, bedeckte sie, formte sich selbst zu einer Hand. Die Kiste stellte er wieder ab.

Eine Schattenhand war das einzige Mittel, ein Brennendes Nichts zu löschen. Sie konnte die Anomalie Stück für Stück in sich aufnehmen, und der Träger der Hand konnte diese Teile mit einem Willensakt verpuffen lassen. Ein Vorgang, der dessen Lebensenergie aufzehrte. Eine Anomalie in dieser Größe würde mehr als nur ein Leben verbrauchen. Aber das spielte keine Rolle, solang es genug Ersatzkörper gab, die stets zum passenden Moment bereitstanden, und dafür würde Kaelom sorgen.

Derweil nahm die Plattform Fahrt auf; sehr langsam, sehr bedächtig, von mehreren Rechnern gesteuert und perfekt orchestriert. Aelor trat mit weit ausholenden, bedächtig und souverän wirkenden Schritten an den Rand der Plattform. Er streckte die Hand aus, der gewaltigen, kugelförmigen Anomalie entgegen.

Die Schattenhand erreichte den Schutzschirm, der die Plattform umgab. Die Fingerspitzen tauchten hindurch, weil perfekte Strukturlücken geschaffen wurden. Ein Wunder der Programmierung.

Aelors Schattenhand berührte das Brennende Nichts, tauchte hinein.

Nur Kaelom hörte das Ächzen des Freundes, denn Geräusche wie dieses wurden nicht in die Weiten der Galaxis übertragen. Alles, was auf Probleme, Schwierigkeiten, Schmerzen deutete, wurde ausgefiltert. Dies war ein Fest der Freude, und das notwendige Sterben bildete nicht mehr als eine Bagatelle.

Aelor begann mithilfe der Schattenhand das große Werk.

Das Brennende Nichts schrumpfte, und die Plattform bewegte sich stets genau in dem Tempo, dass Aelors Finger weiterhin in die Anomalie tauchten. Sie hielt den exakt gleichen Abstand.

Kaelom sah dem Freund ins Gesicht, mitten in die Augen.

In die sterbenden Augen.

Leben wich aus ihnen in schrecklicher, atemberaubender Geschwindigkeit.

Ich sorge für dich, dachte Kaelom, während er genau wie abgesprochen das Wort ergriff: »Aelor, unser aller oberster Kurator, hat sein Werk begonnen. Die Schließung des Bruchstücks wird seine Lebensenergie aufzehren – genauer gesagt, die seines Wirtskörpers. Ersatz steht bereit. Nichts kann Aelor daran hindern, Geardals damalige Großtat ein Stück weiter der endgültigen Vollendung entgegenzutreiben.«
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Als der erste Wirtskörper nahezu keine Kraft mehr besaß, hielt Kaelom den zweiten bereit. Er hatte ihn aus der Medoeinheit befreit. Mit seiner rudimentären Intelligenz ließ er sich von Kaelom führen. Schritt für Schritt stampfte er voran, bis er genau neben Aelor stand.

Aelor zog die Schattenhand zurück und übergab sie an den neuen Körper – ein reiner Willensakt, den er aus freier Entscheidung traf. Sein aktueller Leib war ausgezehrt. Die Augen lagen tief in der braun-ledrigen Gesichtshaut. Aus dem Mund rann ein feiner Strom Blut. Vielleicht hatte er sich auf die Lippen gebissen, vielleicht waren auch irgendwelche Adern zu brüchig geworden.

Die Schattenhand wechselte über, vom alten auf den neuen, tumben Leib. Und gleichzeitig kroch Aelor selbst aus dem Ohr des alten Wirtskörpers. Das Gespinst floss auf die Schulter, schob sich weiter, wechselte ebenso über wie die Schattenhand.

In den Augen des neuen Leibes zündete der Funke der Intelligenz und des echten, lebendigen Bewusstseins.

»Danke, Kaelom«, sagte Aelor – der alte, neue Aelor, während er bereits die Schattenhand ausstreckte, den Energieschirm durchstieß und wieder in das Brennende Nichts eintauchte. Es war in den wenigen Sekunden, während der Schließungsvorgang unterbrochen worden war, um eine Winzigkeit gewachsen, aber nun schrumpfte es wieder.

Der alte Wirtskörper brach zusammen, unbeachtet, unwichtig. Er hatte seine Schuldigkeit getan. Der Kopf schlug mit einem dumpfen Ton auf.

Der erste Wechsel war gelungen.

Kaelom war zufrieden und erleichtert.

Es würden weitere Wechsel folgen, so lange, bis das achte Bruchstück des einstigen Kugelrisses endgültig verschwunden und gelöscht war.

Ein Roboter kam und entsorgte den verbrauchten Körper. Der neue verlor bereits etwas von seiner Kraft. Kaelom fragte sich, wie es seinem Freund wohl gehen musste. Der Verlust der Lebensenergie traf nicht Aelor selbst, aber dessen Wirtskörper, und Kaelom wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, dass man mit diesem eine so enge Verbindung einging, dass man kaum eine Trennlinie ziehen konnte. Also starb in gewisser Hinsicht eben doch Aelor selbst. Es musste schrecklich sein, zu wissen, dass dies noch etliche Male bevorstand.
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Und wieder fiel ein Körper um, ausgezehrt, ausgelaugt, am Ende seiner Lebenskraft.

Der achte.

Es hätte der letzte sein sollen, nach den Berechnungen im Vorfeld. Doch die Anomalie war noch zu groß. Es würde Aelor zwei weitere Körper kosten, vermutete Kaelom.

Fast war es Routine geworden, dass der Roboter kam und den toten Wirtskörper entsorgte. Diesmal standen dessen Augen offen. Kaelom glaubte, darin Anklage erkennen zu können, erstarrt und in Ewigkeit festgefroren. Zweifellos handelte es sich um Einbildung. Seit Aelor diesen Leib verlassen hatte, war er nichts mehr wert, hatte er keine eigene Existenzberechtigung, keinen nennenswerten Verstand, keine relevanten Gefühle und Empfindungen.

Beim Wegschleifen blieb eine Blutspur auf dem Boden zurück, doch nur für wenige Augenblicke, dann kehrte der Roboter zurück und entfernte sie. Nicht, dass am Ende noch die Kamera zufällig einen solchen Makel auffing und in die Weiten Maloras übertrug.

»Kaelom«, sagte Aelor, in dem Wissen, dass nur er es hören würde. »Es jagt mir Angst ein. Den Tod wieder und wieder zu sehen, ist ...« Er verstummte.

»Ja?«

»Es ist selbst wie ein Nichts. Ein brennendes, schwarzes Nichts.«

Kaelom suchte nach Worten des Trostes und der Ermunterung, aber er fand sie nicht. Nur schale Plattitüden kamen ihm in den Sinn. Und die anklagenden Augen des Wirtskörpers.

Unsinn!

Das war – Unsinn!

Etwa eine Stunde später war die Anomalie viel kleiner, als der eben noch frische Wirtskörper starb und Aelor ein weiteres Mal wechselte.

Und wieder eine Stunde später, schneller als gedacht, war es vorbei.

Aelor wechselte ein letztes Mal in einen neuen, frischen Wirtskörper. Darin drehte er sich um, verließ seinen Platz am Rande der Plattform und sprach die Worte, die wohl auf ewig als sein Zitat in Erinnerung bleiben würden: »Zum achten Mal haben wir Geardal geehrt. Ein neuntes, letztes Mal steht noch aus. Aber wir werden es vollbringen!«

Gleichzeitig schlugen die aus. Mit der Schließung der Anomalie kam es zu den erwarteten, von früher bekannten psionischen Schwankungen und den damit verbundenen Nebeneffekten.

Die zahllosen Trassenmacher, die die Anomalie an diesen Ort gebracht hatten, fielen den Effekten zum Opfer. Sie waren empfänglich für die Hyperfrequenz des Brennenden Nichts, mehr noch, sie waren gezielt gebaut worden, um dieses beeinflussen zu können.

Der erste Trassenmacher verging, indem seine Steuerpositronik durchbrannte. Oder gab es diesen ersten Trassenmacher überhaupt? Vielleicht geschah die Kettenreaktion sofort danach, oder auch gleichzeitig – jedenfalls brannten sie alle durch.

Kein einziger Trassenmacher überstand die Kaskade.

Aber so war es eben: Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Sie zu opfern, ließ sich nicht vermeiden.

Und natürlich hatte man alles vorbereitet! Einige wenige Exemplare waren zuvor weit außerhalb Maloras in Sicherheit gebracht worden. Sie überstanden diesen Augenblick der Massenvernichtung, weil der Effekt auf die Galaxis beschränkt war und sich in deren näherem Umfeld schließlich verlieren würde.

Diese letzten der kleinen Maschinen würden mit einer Selbstreplikation beginnen und eine neue Generation der Trassenmacher hervorbringen. Mit dieser neuen Generation konnte das letzte Bruchstück, die letzte Anomalie, gesucht, gefunden und gebändigt werden.

Aber zuerst standen weitere Festlichkeiten bevor. Sie würden viele Monate lang andauern.

Kaelom und Aelor verließen den Bereich der Aufnahmeoptiken. Sie sahen bereits ein kleines Beiboot, das sich der Plattform näherte, um sie aufzunehmen.

Es landete.

Auf dem Weg dorthin kamen sie an den säuberlich aufgereihten toten Wirtskörpern vorbei. »Das alles war für kurze Zeit ich selbst«, sagte Aelor bei dem Anblick der Leichen.

Dann stiegen sie in das Beiboot.


5.

Wahrheit kann schmerzen

 

»Was ... was ist das?«, entfuhr es Meg Ontares.

Bull stand genau wie sie vor einer sich schier ins Unendliche erstreckenden Reihe von Glasbehältern, die auf metallenen Sockeln standen und in denen in einer Nährflüssigkeit Lebewesen reiften. Es gab sie in allen Stadien der Entwicklung: Föten, Babys, Kinder, ausgewachsene Leiber. Und sie alle hatten etwas gemeinsam.

Es waren Portuu.

Nach ihrem beim zweiten Versuch gelungenen Pentaferersprung waren sie in einem Lagerraum materialisiert, der nichts Interessantes zu bieten hatte – nur durchsichtige Kisten, in denen Lebensmittel lagerten. Meg und Reginald Bull hatten sich daraufhin wieder auf die Suche gemacht und nach kurzer Zeit diesen Raum gefunden.

»Was das ist?«, ging Bull nach einigen Sekunden des Schweigens auf ihre Frage ein. »Sag du es mir. Du bist die Medizinerin.«

»Und du bist derjenige mit der unfassbar langen Lebenserfahrung.«

Bull ging einige Schritte an der makabren Reihe entlang. Er blieb vor einem Behälter stehen, in dem etwas heranreifte, das anders war als all die anderen Wesen. Es ähnelte einem Portuu, aber es hatte ein zusätzliches Auge auf der Stirn, und die Finger waren länger, dünner, fast wie ein Bündel filigraner Tentakel.

»Also wenn du den Mann mit der Lebenserfahrung fragst«, sagte er, »ist das hier erstens ein Horrorkabinett und zweitens eine Klonstation. Es werden Portuu ... gezüchtet. Gentechnisch verändert. Was auch immer.«

»Der Leibesspender«, flüsterte Meg. »So hat Kaelom diese Station genannt. Soll das etwa heißen, dass hier ...« Sie brach ab.

»Sprich es ruhig aus. Dass hier passende Wirtskörper gezüchtet werden.« Bulls Stimme klang erschüttert. »Genau das würde ich ebenfalls vermuten. Fragt sich nur, von wem. Ist es eine genetische Versuchsstätte der Portuu? Ein wissenschaftliches Klonlabor? Ein Ort, von dem Aelor und Kaelom irgendwann erfahren haben und seitdem nur zugreifen müssen, weil er ihnen zufällig genau das liefert, was sie brauchen?«

»Warte kurz!«, bat Meg. »Lass mich etwas versuchen.«

Sie nutzte die Möglichkeiten ihrer Anzugpositronik, um Messungen an einem der erwachsenen Körper vorzunehmen. Leider waren sowohl die Präzision als auch die Bandbreite potenzieller Untersuchungen weitaus eingeschränkter als beispielsweise auf dem PHOENIX, aber es war besser als nichts.

Die ersten Daten kamen sofort. »Der Puls und die Nervenaktivität entsprechen einem komatösen Patienten. Soweit ich die Hirnströme messen kann, sind sie zwar voll entwickelt, aber ...« Sie brach ab, musterte die Daten genauer. »Hm«, machte sie.

»Aber was?«, hakte Bull nach.

»Lass mich etwas überprüfen«, sagte sie wie beiläufig. »Ich möchte etwas vergleichen.« Sie rief sich die Daten in Erinnerung, die Sky von Kaeloms Wirtskörper genommen hatte, nachdem der Parasit diesen verlassen hatte und der Wirt bereits im Sterben lag. Sie glichen einander frappierend: Auch dieser Portuu vor ihr im Glasbehälter war ein primitives Wesen mit der kognitiven Leistungsfähigkeit eines intelligenten Tieres.

Ein Klon ohne eigenes Bewusstsein, mit rudimentärer Intelligenz? War das die Erklärung für den Zustand des letzten Wirtskörpers? Hatte Kaelom ihn ebenfalls hier gestohlen und besetzt?

Meg kam sich vor, als müsste sie begreifen, was an Bord des Leibesspenders vor sich ging, als gäbe es eine logische Antwort, die direkt vor ihr lag, die sie aber nicht erkennen konnte. Was in aller Welt ging in dieser Station vor sich?

Meg und Reginald Bull passierten die Reihe der Glasbehälter. Die meisten enthielten normale Portuu in allen Altersstufen, nur wenige zeigten grotesk veränderte Wesen. Eines hatte einen überdimensional großen Kopf, bei einem anderen wucherte ein gewaltiger Tumor aus dem Rücken. Meg fragte sich, ob das misslungene Klone waren oder bewusste Versuche, das Erbgut zu verändern. Sie hoffte, dass das Erste zutraf, obwohl es erschreckend genug war; aber wenn das zutraf, wieso ließ man die missratenen Exemplare dann weiter reifen?

Als die Reihe endete, nach einem Weg, der Meg wie eine Unendlichkeit vorkam, stießen sie auf einen Durchgang zu einem Nebenraum. Es gab keine Tür, die den Weg versperrte.

Meg trat hindurch und rechnete damit, dort ein technisches Kontrollcenter vorzufinden, vielleicht auch einen Lagerraum für Wartungsroboter oder Ersatzteile. Das, was sie tatsächlich sah, verschlug ihr die Sprache.

Auf halber Höhe des Raumes spannte sich ein Netz, auf dem gespinstartige Lebewesen lagen – Parasiten wie Kaelom und Aelor. Insgesamt mindestens ein Dutzend von ihnen.

Von der Decke tropfte eine grünliche, herb duftende Flüssigkeit und benetzte die Parasitenwesen. Vom Boden stieg aus Zerstäuberdüsen Nebel auf.

Kein Zweifel – Aelor und Kaelom waren nicht die Einzigen ihrer Art. Viel eher sah es aus, als wäre dies ein ...

Sie wankte unter der Wucht der Erkenntnis, wandte sich ab und taumelte aus dem Raum. Reginald Bull hatte ihr folgen wollen, aber sie versperrte ihm sowohl den Weg als auch die Sicht.

»Mein Gott!« Die beiden Worte entfuhren ihr, während sich die Gewissheit in ihr festsetzte. Leibesspender. Dies war nicht eine von Kaelom gewählte, makabre Bezeichnung für diese Station, weil er wusste, dass dort Portuu lebten, an denen er sich bedienen konnte. Es handelte sich um die eigentliche Aufgabe der Station!

»Was ist mit dir?«, fragte Bull.

Meg trat zur Seite. »Dieser Extraraum ist ein ...« Sie schluckte. »Ein Wartezimmer.«

»Wartezimmer?«, fragte er verständnislos.

»Sieh es dir selbst an.« Meg trat beiseite und gab ihm den Blick frei.

Die Wahrheit fraß sich mit Übelkeit erregender Wucht durch Megs Gedärm. Parasiten wie Kaelom und Aelor besetzten Portuu und hatten ihre Wirte genutzt, um diese Raumstation zu erbauen. Darin züchteten sie weitere Wirtskörper, und wann immer die Parasiten einen neuen Leib benötigten, brauchten sie nur hierherzufliegen und sich an einem der Klone zu bedienen.

Eine Zuchtstation für Wirtskörper.

Meg ekelte die Vorstellung. Sie fand es abscheulich, weil es etwas ... Fabrikhaftes an sich hatte. Man stellte sich neue Wirte her, in großem Maßstab. Aber es ging nicht um Dinge, nicht um Waren, sondern um Lebewesen!

Aber ist das schlimmer, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf, als normale, freie Portuu-Individuen zu besetzen? Solche, die ein eigenes Leben haben und die aus ihrem Umfeld, aus ihren Familien gerissen werden? Ist das hier nicht sogar humaner?

Sie wusste es nicht.

Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.

Meg Ontares fror.

 

*

 

»Es läuft in einem viel größeren Maßstab ab, als wir bislang gedacht haben«, stellte Bull wenig später fest. »Es geht nicht nur um zwei Parasiten!«

»Es ist widerlich«, sagte Meg. »Verdammt, Reginald, was sollen wir tun?«

»Darum kümmern wir uns später«, erwiderte er. »Jetzt erfüllen wir unsere eigentliche Mission. Wir besorgen uns einen der ausgereiften Körper für Kaelom und kehren auf den PHOENIX zurück.«

»Ob die Portuu von diesem Ort wissen?«, fragte Meg. »Ist ihnen klar, dass es Parasiten gibt, die manche von ihnen besetzen?«

Nicht, dass dieses Volk ihr bislang sonderlich sympathisch gewesen wäre, aber in diesem Augenblick empfand sie Mitleid mit seinen Angehörigen. Sie stellte sich vor, wie die Parasiten deren Gesellschaft infiltrierten. Vielleicht hochrangige Portuu besetzten, möglicherweise Entscheidungsträger, und deren Gesellschaft lenkten. Eine Invasion, die gewissermaßen unter der Oberfläche lief, heimlich und unbemerkt.

Aber ging sie das etwas an?

Konnten, durften, mussten sie sich darum kümmern?

Oder verhielt sich alles völlig anders? Vielleicht wussten die Portuu von all dem, vielleicht hatte es bereits vor Langem einen Krieg gegeben und diese Station war das Ergebnis eines Friedensschlusses? Nach dem Motto: Wir lassen euch in Ruhe und begnügen uns damit, nur Klone zu züchten und diese zu besetzen? Wer wusste schon, wie die Portuu es beurteilten. Möglicherweise war der Vorschlag sogar von ihnen gekommen. Oder sie selbst züchteten nicht nur die Klone, sondern auch die Parasiten.

Die menschlich-terranischen Moralmaßstäbe galten in fremden Kulturen nicht notgedrungen genauso. Wahrheit und Hintergründe waren manchmal phantastischer, als man es sich vorstellen konnte, und ...

»Keine Bewegung«, sagte Bull unvermittelt und riss Meg damit aus den Gedanken. »Sie dürfen uns nicht bemerken!«

So fiel ihr erst da auf, was ihr Begleiter bereits bemerkt hatte: Ein Portuu betrat den Raum. Oder war es eigentlich eines der Gespinstwesen, das einen Portuu-Wirtskörper besetzte? Wahrscheinlich schon.

Der Portuu – Meg entschied sich, der Einfachheit bei dieser Bezeichnung zu bleiben – ging in den Nachbarraum, also das Wartezimmer der Parasiten. Meg schlich ihm nach, bestens geschützt durch die Unsichtbarkeit. Sie wollte sehen, was er dort tat.

Mit vorsichtigem Griff pflückte der Portuu einen der Parasiten vom Netz. Das Gespinst bewegte sich träge und legte sich um die Finger wie ein streichelnder Seidenstoff. Der Portuu trug den Parasiten aus dem Raum, zu einem der Glasbehälter, in dem sich ein ausgereifter Wirtskörper befand. Er legte den Symbionten auf dem Metallsockel des Behälters ab.

Das Gespinst zog sich von der Hand zurück, glitt über den Sockel, der – wie Meg nun auffiel – feine Schlitze enthielt, wie ein sehr engmaschiges Gitter.

Durch einen dieser Schlitze verschwand der Parasit. Im nächsten Moment erschien er im Inneren des Glasbehälters und schwamm mit anmutigen Bewegungen in der Nährflüssigkeit nach oben. Meg fühlte sich an eine Qualle erinnert, deren Nesseln und Zentralkörper sie durch das Wasser pumpten.

Das Gespinst erreichte rasch den Kopf des gezüchteten Portuu, fand zielsicher das Ohr und verschwand durch den Gehörgang.

Es dauerte nur Sekunden, bis der Portuu die Augen aufschlug, sicher zum ersten Mal in seiner Existenz. Der Blick wirkte hell, frisch und intelligent. Der Wirtskörper hob die Hände, klopfte damit gegen die Scheibe des Glasbehälters. Die Nährflüssigkeit lief ab, der Glasbehälter öffnete sich, und der Portuu trat heraus, mit einer kräftigen, zielsicheren Bewegung. Er ging sicher, als hätte er nie etwas anderes getan.

»Willkommen zurück«, sagte der Portuu, der den Parasiten zum Behälter transportiert hatte.

»Wie gut, dass du mich nicht lange hast warten lassen«, lautete die Antwort. Vom Leib des frischen Wirtskörpers tropften Reste der Nährflüssigkeit. Er wischte sich über den Mund, bewegte anschließend rasch die Hand. Tropfen flogen davon. »Gehen wir.«

Nackt, wie er war, ging er mit seinem Begleiter an der Reihe der Glasbehälter entlang. Jeder Schritt hinterließ einen nassen Fußabdruck. Die beiden verließen die Halle.

Meg warf Bull einen Blick zu. Das, was sie soeben im Schutz ihrer Deflektoren beobachtet hatten, war zweifellos Routine gewesen – ein Ablauf, wie er häufig vorkam, eingeübt und für die Portuu alles andere als eine Sensation.

»Sie haben es uns vorgemacht«, sagte Bull. »Ich sehe keinen Grund, länger zu zögern.« Er trat hinter Meg, öffnete ihren Hightech-Rucksack und entnahm ihm das Gespinst, den eigentlichen Kaelom.

Meg widersprach nicht, als Bull den Parasiten auf den Metallsockel eines anderen Behälters legte. Es dauerte nur Sekunden, bis Kaelom durch dessen Schlitze verschwand.


6.

Kaeloms Erinnerungen (3)

 

»Aelor?«, fragte Kaelom.

»Was ist, mein Freund?«

»Ich bin müde.« Natürlich meinte er nicht seinen aktuellen Zustand. Er war müde, denn ein langer Tag lag hinter ihnen, aber er spielte auf die Gesamtsituation an. Und er wusste, dass er es nicht genauer erklären musste. Aelor kannte ihn gut genug.

Der Freund enttäuschte ihn nicht. »Es geht mir genau wie dir.« Aelors Augen lagen tief unter den Knochenwülsten; die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

So sehr die Wirtskörper inzwischen optimiert worden waren, sie hatten eben dennoch Grenzen. Biologische Grenzen, wie die Genetiker stets betonten, die von der Natur vorgegeben wurden und die man nicht wegzüchten konnte. Manche, die eher philosophisch oder religiös dachten, nannten es wahlweise Hybris oder Blasphemie, solche Grenzen sprengen zu wollen. Müdigkeit und die Notwendigkeit von Schlaf gehörten zu den Makeln, die man offenbar akzeptieren musste. Oder die Tatsache, dass ein Wirtskörper nur etwa 200 oder im besten Fall 300 Jahre lebte, ehe man ihn notgedrungen wechseln musste.

Kaelom ärgerte sich über seine abschweifenden Gedanken – ein typisches Zeichen für die grundlegende Erschöpfung. »Wir sollten eine Pause einlegen«, sagte er. »Ein paar Wochen. Ein Jahr vielleicht.«

»Und den Museumsplaneten sich selbst überlassen?«

»Es gibt noch keinen Museumsplaneten«, stellte Kaelom klar. »Nur in unserer Vorstellung.«

»Und genau deshalb dürfen wir keine Pause einlegen. Damit er schon bald Realität sein wird!«

»Aber wird er das jemals, wenn du und ich demnächst vor Erschöpfung tot umfallen?«

»Wenn das passiert, stehen neue Wirtskörper bereit«, sagte Aelor.

»Darum geht es nicht! Aelor, begreif doch – wir selbst arbeiten uns zu Tode, nicht nur unsere Körper. Wir haben so lange darauf gewartet, das Projekt umzusetzen, welche Rolle spielt da ein weiteres Jahr?«

Der Freund schwieg.

Sie standen fast am höchsten Punkt einer Vulkankraterwand, umgeben von üppigem Grün und Hecken voll mit leuchtend blauen Beeren. Sie sahen saftig und verlockend aus, aber sie waren für Puertino giftig, auch wenn sie im ersten Moment süß schmeckten. Sie umnebelten den Verstand, wirkten wie ein Halluzinogen und schickten das Bewusstsein auf eine bizarre Reise, von der schon mancher nicht mehr zurückgefunden hatte.

Direkt neben ihnen floss ein Bachlauf. Die Quelle lag nur wenige Dutzend Meter entfernt. Kaelom und Aelor folgten dem Verlauf des Wassers, weil sie vermuteten, dass es sich zu dem Wasserfall erweiterte, den sie von unten entdeckt hatten, am Rand des weiten Tals. Wenn das stimmte, musste die Abbruchkante der Kraterwand einen wunderbaren Blick über das ganze Innere des Vulkans bieten, einschließlich des großen Sees, der sich darin ausbreitete.

Dabei ging es den beiden nicht um Schönheit der Natur oder eine wie auch immer geartete Idylle, sondern um die Frage, ob sich dieser Blick eignete, um die Hauptattraktion des geplanten Museumsplaneten dort anzusiedeln – die Visualisierung von Geardals großem Opfergang. Das Wasser des Sees sollte den Kugelriss symbolisieren, die am Ufer aufsteigenden geothermischen Dämpfe die fremde Raum-Zeit, die von jenseits der Materiequelle einsickerte.

Der Opfergang! Damals, beim Fest des anderthalbmilliardsten Jahrestages, hatte ganz Malora gejubelt. Alle Völker der Galaxis waren in einem wahren Begeisterungstaumel gefangen gewesen. Sie hatten geschworen, es niemals, niemals zu vergessen, was die Materiequelle Geardal für Malora und das ganze Universum getan hatte. Sie hatten live miterlebt, wie Dialon das achte Bruchstück zurück nach Malora geschleppt und wie Aelor es mit Kaeloms Hilfe geschlossen hatte.

Damals.

Vor hunderttausend Jahren.

Und nun drohte alles dem großen Vergessen anheimzufallen. Es kostete unendliche Mühe, die Erinnerung wachzuhalten. Die Kuratoren arbeiteten unermüdlich daran, allen voran Aelor als deren Oberster.

Aber die meisten Bewohner Maloras wollten nicht hören, so kam es Kaelom zumindest vor. Sie konzentrierten sich auf sich selbst, auf ihre kleinlichen Leben, Probleme und Hoffnungen. Ja, sie waren wie sture kleine Kinder, die dumme Fragen stellten:

Was geht es uns an, was damals geschehen ist?

Wieso sollten wir unsere Zeit damit verschwenden?

Es waren die Vorfahren unserer Vorfahren, nein, selbst diese nicht – unser Volk hat damals nicht einmal existiert!

Aber ohne Geardals Opfergang wären keine weiteren Völker mehr entstanden, weil alles ins Nichts gerissen worden wäre. Nichts mehr würde existieren, nichts!

Die Gedanken an diese grundlegende Ignoranz weckte Wut in Kaelom, und das Gefühl einer schrecklichen Hilflosigkeit überflutete ihn. Und das wiederum verstärkte die Müdigkeit, die er nicht im Körper seines Wirtes, sondern tief in der Seele empfand.

Die Idee, eine spezielle Attraktion zu schaffen, stammte von Kaelom – einen Museumsplaneten. Einen Pilgerort, der Geardals Großtat pries und die Erinnerung wachhielt. Zuerst war Aelor skeptisch gewesen, aber nach und nach hatte er sich für das Projekt begeistern lassen. Dieses Zentrum des Angedenkens musste nur attraktiv genug sein, legendär geradezu ... und es würde dem großen Werk dienen, Geardals Opfer in der Galaxis lebendig zu halten.

Gemeinsam hatten Kaelom und Aelor den einzigen Planeten in der habitablen Zone des Wrangorilsystems gewählt, weil er die beiden ebenso idealen wie notwendigen Voraussetzungen bot: Er lag nahezu im Zentrum von Malora, und er war unbewohnt.

Bislang scherte sich keines der raumfahrenden Völker um das System, aber das sollte sich ändern. Eine ganze Pilger-Industrie sollte entstehen – Raumbasen, Transportlinien, Hotels, touristische Betreuung, alles, was dazugehörte.

Und, das stellten Kaelom und Aelor aktuell bei ihrer ersten Besichtigung dieser Welt fest, der Planet war zudem noch schön. Das wiederum fanden sie zwar nicht notwendig, aber hilfreich war es durchaus.

Der Vulkan, dessen Krater sie gerade bestiegen, war bereits vor langer Zeit erloschen. Der See darin hatte sich den Untersuchungen zufolge erst vor rund achtzigtausend Jahren gebildet. Achtzigtausend Jahre! Nur etwa ein Fünftel der Lebensspanne eines durchschnittlichen Puertino ... aber eine Zeitspanne, in der viele Wirtskörper verbraucht wurden. Und die meisten Angehörigen anderer Völker lebten nur so lange wie ein Wirt.

Das musste sich Kaelom immer wieder in Erinnerung rufen: Die Völker waren flüchtig, nur ein Hauch. Bedeutungslos, wenn man genauer darüber nachsann – und doch waren sie es, bei denen die Erinnerung aufrechterhalten werden musste. Unbedeutend und doch das Ziel all der Arbeit. Welch ein Paradox!

Kaelom und Aelor kletterten in einen kleinen Einschnitt, den der Bachlauf in den Boden gegraben hatte. Auf einer Breite von etwa zehn Metern sackte der Boden ab. Es ging über Felsen nach unten; eine Kletterei von etwa zwei Minuten Dauer. Das Wasser sammelte sich dann auf einem kleinen Plateau zu einem Pool, und an dessen Überlauf stürzte es plötzlich die steil abfallende Kraterwand hinunter. Der Blick weitete sich über einige Kilometer, ehe die gegenüberliegenden Kraterwände ihn begrenzten.

»Ja«, sagte Aelor, »dies ist ein guter Platz für die große Installation der Erinnerung.«

Er wollte es sich in Gedanken ausmalen, sich die Imposanz vorstellen, die alle in den Bann ziehen würde – aber etwas völlig Unerwartetes geschah.

Eine Sonde raste heran und stockte über dem Wasserpool. Das Gerät durchmaß kaum mehr als zwei aneinandergelegte Fäuste. Sonnenstrahlen blitzten auf der metallischen Oberfläche. Die Sonde projizierte das holografische Abbild eines Puertino, dessen Füße dicht über der Wasseroberfläche schwebten.

»Ich hoffe, ich störe euch nicht«, sagte das Abbild. Eigentlich tönten die Worte aus der Sonde.

»Wer bist du?«, fragte Kaelom. »Und wie hast du uns hier gefunden?«

»Oh, ja, ich habe vergessen, dieser Wirtskörper ist euch natürlich unbekannt. Wir haben uns lange nicht gesehen. Tausend Jahre, mindestens, und damals auch nur flüchtig. Aber einst kannte mich jeder. Der große Held. Der erfolgreiche Ennu Malor, Entdecker des achten Bruchstücks!«

»Du bist Dialon?«, fragte Aelor. Er klang genauso verblüfft, wie Kaelom sich fühlte. »Versteh mich nicht falsch, ich fühle mich geehrt – aber was willst du von uns, und ausgerechnet an diesem Ort?«

»Ach, geehrt, so ein Unsinn! Meine Großtat liegt hunderttausend Jahre zurück. Und ausgerechnet euch muss ich wohl nicht erzählen, dass sich kaum noch jemand daran erinnert. Ohne euren unermüdlichen Eifer wäre es wohl überhaupt niemand mehr. Genauso gut könnte ich behaupten, ich wäre geehrt, dass der große und herrliche oberste Kurator mir seine Zeit widmet. Aber ich verrate dir etwas – das bin ich nicht. Ich wende mich aus einem ganz nüchternen Grund an euch. Ich will euch meine Hilfe anbieten.«

»Wie ... nett«, sagte Kaelom zögerlich.

Ein Lachen antwortete ihm. »Du bist ganz zu Recht skeptisch. Und du hast recht: Mein Angebot kommt nicht aus reiner Nächstenliebe. Euer Projekt eines Museumsplaneten ist ideal, um meine Geschäftsidee zu testen und sie weithin bekannt zu machen. Ja, ihr habt richtig gehört: Geschäftsidee. Es geht um Geld. Sehr viel mehr Geld, als ihr euch in euren kühnsten Träumen vorstellen könnt.«

»An Geld sind wir nicht interessiert«, sagte Aelor.

»Oh, da täuschst du dich. Jeder ist daran interessiert. Die Frage ist nur, ob er es zugibt.«

 

*

 

Dialon empfing sie auf seinem Äonenschiff, als sie aus dem Empfangstransmitter traten. Es handelte sich immer noch um jenes Schiff, mit dem er vor 100.000 Jahren nach Malora zurückgekehrt war. Wobei es nicht mehr zu erkennen war, weil er es nach seiner Tradition wieder und wieder umgestaltet hatte.

Seinen Roboter, der sie damals empfangen hatte, gab es allerdings nicht mehr. Als Kaelom ihn darauf ansprach, verdüsterte sich Dialons Miene für einen Augenblick.

»Er ist einem Unfall zum Opfer gefallen«, sagte der einstige Ennu Malor. »Ich habe lange um ihn getrauert.«

»Er war nur eine Maschine«, sagte Aelor.

»Ich weiß. Aber für mich war er dennoch viel mehr als das.«

»Was war es für ein Unfall?«, fragte Kaelom, mehr aus Höflichkeit als aus echtem Interesse.

»Wir experimentierten mit ...« Dialon brach ab, und für einen Moment war nur sein lautes Einatmen zu hören, ehe er neu ansetzte: »Nun, wir kommen darauf zurück. Es wäre nicht gut, den Mittelteil dieser Geschichte zuerst zu berichten. Ich will vorne beginnen, damit ihr versteht, wie alles gekommen ist. Und warum ich euch eine Partnerschaft vorschlagen will. Aber zuerst – folgt mir in einen etwas bequemeren Raum als diese Transmitterstube. Esst etwas. Trinkt. Fühlt euch wohl.«

»Wir sind Kuratoren«, sagte Aelor.

»Wenn das eine Reaktion auf meine Worte sein soll«, sagte Dialon, »verstehe ich sie nicht.«

»Du redest von Geld und Geschäftspartnerschaft«, erklärte Aelor. »Da mag es üblich sein, gemütlich zu sitzen und zu speisen. Treffen Kuratoren zusammen, geht es um ... andere Dinge.«

Kaelom entging das kurze Zögern nicht, und ihm war klar, was sein Freund eigentlich hatte sagen wollen: dass es unter Kuratoren um wichtigere Dinge ging.

Dialon lachte. Es klang dröhnend, herzhaft und so mitreißend, dass Kaelom unwillkürlich einstimmte. Es fiel ihm erst auf, als ihm längst die Zunge wehtat. Das war einer der kleinen Fehler der neuen Wirtskörper-Zuchtreihe: Beim Lachen trocknete die Mundhöhle aus. An derlei Nebenwirkungen dachte keiner der Genetiker, wenn sie ihre Eingriffe ins Erbgut planten.

»Oh, ich weiß eure Gegenwart jetzt schon zu schätzen«, sagte Dialon schließlich. »Ich hoffe, ihr werdet mich und mein Angebot ebenfalls zu würdigen wissen, wenn ihr erst einmal alles gehört habt. Und gesehen.« Er ging los und winkte ihnen, ihm zu folgen. »Und nun hoffe ich, eure Kuratorenehre nicht zu verletzen, wenn ich euch mitteile, dass ich hungrig und durstig bin. Ihr braucht nichts zu nehmen, wenn ihr nicht wollt, aber bitte verwehrt es mir nicht.«

Er führte seine beiden Gäste über einen mit hochflorigem Teppichboden ausgelegten Korridor hin zu einer Tür, die gänzlich aus buntem Glas bestand. Diese öffnete er. Im Raum dahinter gruppierten sich drei Stühle um einem Tisch – erstaunlich schlichte Möbelstücke, gefertigt aus silberglänzendem Metall. Auf dem Tisch fanden sich mindestens ein Dutzend Schalen mit Obst, Gebäckwaren und mundgerechten Stückchen von Ceran-Aal, die auf kleinen Spießchen steckten.

Dialon deutete auf die Stühle. Aelor und Kaelom setzten sich.

Der Schiffsherr folgte ihrem Beispiel und bediente sich am Aal. »Dieses Zeug vereint mehrere gute Eigenschaften. Es schmeckt, und es ist gesund.«

»Komm zur Sache«, bat Aelor, während sich Kaelom an einem Stück in süßem Sirup getränkten Kräuterkuchen bediente.

»Wie lange soll die Umgestaltung von Wrangoril-IV dauern?«, fragte Dialon. »Wie lange noch, bis sich der Planet in die Museumswelt verwandelt hat, die ihr stolz der ganzen Galaxis vorstellen wollt, um das Andenken an Geardal zu wahren?«

»Neunhundert Jahre«, sagte Kaelom. »Aber das wusstest du sicher schon.«

»Wie kommst du darauf?«

»Dass du überhaupt von diesem Projekt weißt, zeigt, dass du Einblicke gewonnen hast, die du nicht haben dürftest. Du hast uns außerdem dort ausfindig gemacht, bei unserem ersten Besuch. Das war kein Zufall. Also verkauf uns nicht für dumm, Dialon!«

Der ehemalige Ennu Malor nahm sich ein weiteres Stück Aal, positionierte es zwischen den Zähnen, zog den kleinen Spieß heraus und drehte ihn genüsslich zwischen den Fingern. Er kaute. Schluckte. Und erwiderte endlich: »Also gut. Du hast natürlich recht. Ich wusste es. Ich weiß eigentlich alles. Was, wenn ich euch sagen würde, dass ihr die Umgestaltung des Planeten auch in weniger als einhundert Jahren erledigen könnt?«

»Wenn du das sagen würdest«, meinte Aelor, »nur rein hypothetisch, würde ich dich einen Narren nennen.«

»Falsch. Bezeichne mich lieber als Visionär. Man braucht dazu nur die richtigen Hilfsmittel.«

»Und die wären?«

»Trassenmacher. Aber nicht irgendwelche dieser Maschinchen ... sondern meine speziellen Trassenmacher. Die von mir umgestalteten Einheiten!«

Kaelom, der sich gerade eines der mit Fruchtsaft gefüllten Gläser hatte nehmen wollen, stockte mitten in der Bewegung. Seine Hand verharrte über dem Tisch. »Um... umgestaltete Trassenmacher?«, wiederholte er. Die Vorstellung erschreckte ihn nicht nur, sie entsetzte ihn.

Dialon blieb ruhig, geradezu gelassen. »Du hast richtig gehört, ja.«

»Man kann Trassenmacher nicht ... umgestalten!« Aelor spuckte diese Worte aus, und er stand dabei auf, so ruckartig, dass er den Stuhl schwungvoll zurückschob. Die Beine schrammten über den Boden; ein misstönendes, schrilles Geräusch.

Dialon senkte beschwichtigend den Blick. »Man kann sehr wohl. Es besteht lediglich ein Tabu, weshalb niemand es je getan hat.«

Kaelom sah, dass sein Freund vor Zorn bebte. »Dieses Tabu besteht aus gutem Grund!«

»Und der wäre?«

»Die Programmierung der Trassenmacher steht in Verbindung zu Geardal! Diese Maschinen sind heilig! Sie haben es der Materiequelle ermöglicht, ihr Opfer zu bringen und sich in den Kugelriss zu stürzen! Ohne sie wäre der Riss niemals geschlossen worden, und der Raum jenseits der Materiequellen wäre in das Standarduniversum gesickert! Das Universum wäre annihiliert worden! Wie kannst du es wagen ...«

»Alles, was du sagst, stimmt«, unterbrach Dialon. »Ich stelle nur deine Schlussfolgerung infrage und interpretiere die Dinge anders. Warum sollten die Trassenmacher und ihre Programmierung deshalb heilig und unveränderlich sein? Weil sie vor einer Ewigkeit einmal einen Zweck erfüllt haben? Nein, Aelor, hochgeschätzter oberster Kurator, ganz im Gegenteil! Es wurde höchste Zeit, die Trassenmacher endlich weiterzuentwickeln! Auch wenn es mich viel gekostet hat. Die Wissenschaftler und Techniker, mit denen ich anfangs zusammenarbeitete, verachten mich. Meine Familie hat mich verstoßen. Aber echter Fortschritt, echter Gewinn kommt niemals ohne Opfer zustande. Hat uns das nicht Geardal selbst gelehrt?«

»Wovon redest du?«, fragte Kaelom. »Welcher Fortschritt?«

»Danke, dass du fragst. Nun, lass es mich dir zeigen.«

 

*

 

Dialon führte sie in einen anderen Raum – ein kahles, völlig leeres Zimmer von etwa fünf auf fünf Meter. Nur in der Mitte lag ein Klotz aus Metall.

»Anweisung«, sagte Dialon.

Ein leise schabendes Geräusch erklang, dann folgte eine rasche Bewegung. Ein Trassenmacher huschte in der Art eines großen Käfers hinter dem Klotz hervor.

»Meine Trassenmacher gehorchen mir völlig«, erläuterte Dialon. »Anfangs bereitete es mir Probleme, aber ich habe sie in den Griff bekommen.«

Kaelom und Aelor sahen ihn ebenso abwartend wie herausfordernd an.

»Trassenmacher können die Raum-Zeit und dadurch Materie in Energie umwandeln«, fuhr Dialon fort. »Auf diese Weise haben sie ja einst Geardal transportiert, indem sie immer wieder die Raum-Zeit vor der Materiequelle verkürzten und diese näher zu ihnen sprang. Nun stellt euch vor, wie nützlich diese Eigenschaft auf anderen Gebieten sein kann.« Er änderte die Stimmlage. »Demonstration: Wandle das Metall um.«

Der Trassenmacher bewegte sich auf den Klotz zu. Ein leise surrendes Geräusch, und dessen Materie löste sich auf.

»Die Energie des Materials ist nun im Trassenmacher gespeichert«, sagte Dialon. »Er kann sie abgeben. Tut er das schlagartig, kommt es einer Waffe von enormer Durchschlagskraft gleich.«

Kaelom schnappte nach Luft. »Du sprichst von einer Waffe im Zusammenhang mit ...«

»Warte ab!«, schnitt Dialon ihm das Wort ab. »Der Trassenmacher kann die Energie auch gezielt und kontrolliert in ein beliebiges Speichermedium abgeben, was Maschinen antreiben würde. Ein Raumschiff, etwa. Abbaumaschinen in Minen. Aber das ist gar nicht der eigentliche Punkt. Mit den bislang genannten Fähigkeiten lässt sich durchaus Geld verdienen. Viel Geld. Aber das, was ihr nun sehen werdet, wird mich zum erfolgreichsten Geschäftsmann in ganz Malora machen. Und euch ebenfalls, sofern ihr wollt.«

»Was ...«, begann Aelor.

»Still! Warte einfach ab.« Wieder änderte Dialon die Stimmlage, um der Maschine einen Befehl zu erteilen: »Replikation.«

Vor dem Trassenmacher entstand ein Wabern in der Luft.

»Durch die von mir veränderte Programmierung«, sagte der ehemalige Ennu Malor, »wandelt der Trassenmacher nun die gespeicherte Energie wieder in Materie um. Auf ganz besondere Art und Weise.«

Kaelom kam nicht umhin, gespannt auf das zu sein, was ihn nun erwartete.

Und er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

Vor der Maschine entstand ein zweiter, äußerlich völlig identischer Trassenmacher.


7.

Alte Freunde

 

Wieder heulte ein Alarm, und diesmal entstand ein flirrender Energieschirm so dicht um Meg Ontares und Reginald Bull, dass den beiden nur wenig Bewegungsspielraum blieb. Der Glasbehälter, in dessen Innerem soeben Kaelom nach oben schwamm, lag außerhalb ihres energetischen Gefängnisses.

Ein Roboter raste heran, zwei Waffenarme in ihre Richtung ausgestreckt. Wenige Augenblicke später folgten ihm zwei bewaffnete Portuu.

»Ihr könnt eure Deflektoren abschalten«, sagte einer der Neuankömmlinge. »Wir orten eure Streustrahlung und wissen genau, wo ihr seid.«

Bull bedeutete Meg, dass er das Reden übernehmen würde. »In Ordnung«, sagte er. Gleichzeitig desaktivierte er den Deflektor. Meg folgte seinem Beispiel.

Die beiden Portuu kamen näher. Trotz des Kampfroboters und der Tatsache, dass sie festsaßen, zielten sie ebenfalls auf die beiden Gefangenen. »Tut nicht, als würdet ihr uns einen Gefallen erweisen. Es war kein Vorschlag unsererseits. Ihr lebt nur noch aus einem einzigen Grund: Wir würden gerne erfahren, weshalb ihr einen von uns hierhergebracht habt.«

Ein weiterer Roboter sauste in den Raum. Er kümmerte sich jedoch nicht um die Gefangenen, sondern ging vor dem Glasbehälter in Position, in dem gerade die Nährflüssigkeit abgesaugt wurde.

»Und zwar rasch«, ergänzte der zweite Portuu. »Denn unsere Geduld ist aktuell nicht sehr ausgeprägt.«

»Wir sind hier, um euren Artgenossen zu retten«, sagte Bull. »Sein Wirtskörper ist gestorben, wir haben ihn danach am Leben gehalten.«

»Welche Beziehung habt ihr zu ihm?«

»Er ist ...«, begann Bull.

»Nein«, fiel der Portuu ihm ins Wort. »Sie soll antworten.« Er deutete auf Meg.

Wie kam er dazu? Versuchte er, seine Gefangenen aus dem Konzept zu bringen? Nun, da war er bei ihr an die Falsche geraten. Sie behielt die Nerven. »Er ist unser ...« Freund? »... Verbündeter«, sagte sie.

»Um wen handelt es sich?«

Sollte sie einfach den Namen nennen? Sie wusste nicht, ob Kaelom unter seinem Volk bekannt wäre. Und wenn ja, welche Stellung er innehatte. Vielleicht war er ein gesuchter Verbrecher. Ein Terrorist. Jemanden, den zu kennen ihre sofortige Exekution zur Folge hätte.

Der Portuu kam näher, bis er dicht an der Energiewand stand. »Wer ist es? Wen habt ihr an Bord des Leibesspenders geschmuggelt? Antworte – sofort!«

Hinter ihnen öffnete sich die Glaswand des Zuchtbehälters. »Keine Bewegung«, befahl der Roboter, der davor Stellung genommen hatte. Er zielte mit zwei Waffenarmen auf Kaeloms neuen Wirtskörper.

»Kaelom«, entfuhr es Meg. »Sein Name lautet Kaelom.«

Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Reginald Bull ihr zunickte: Es war richtig, es zu sagen.

»Kaelom«, wiederholte der Portuu. Meg versuchte herauszuhören, was dieser Name in ihm auslöste, doch sie vermochte es nicht. »Wenn das stimmt, hieße das ...«

»Es stimmt«, fiel Kaelom ihm ins Wort. Er stand nach wie vor in dem Glasbehälter, mit seinem neuen, nackten Wirtskörper. »Und die beiden haben mir das Leben gerettet.«

»Beweise es!«, forderte der erste Portuu.

»Sehr gerne. Aber das sollten meine beiden Verbündeten nicht mitbekommen. Ihr könnt sie hierlassen. Sie werden keinen Ausbruchsversuch starten.« Mit einem Blick auf den Kampfroboter ergänzte er: »Nun, der wäre sowieso zum Scheitern verurteilt.«

 

*

 

Die Situation war absurd.

Meg Ontares und Reginald Bull saßen in einem Energiefeld gefangen, während der, dem sie mit dieser riskanten Aktion das Leben gerettet hatten, mit den Herren dieser Station ...

... ja, was? Hielt er ein Plauderstündchen? Tranken sie zusammen Kaffee und amüsierten sich über die Dummheit der beiden Helfer?

Die Gefangenen jedenfalls waren zurückgeblieben, allein in der Halle, bewacht von dem Kampfroboter, der sie zweifellos ausschalten würde, falls es ihnen gelingen sollte, das Energiefeld zu überwinden. Was mit der Hilfe ihrer Kampfanzüge wohl möglich wäre. Vielleicht könnten sie sogar den Roboter zerstören. Aber was dann? Sie konnten mit dem Pentaferer nicht aus der Station zurück in den PHOENIX springen, solang es keine Öffnung gab, die sie nutzen konnten. Sie wären immer noch gefangen, aber die Chance auf eine friedliche Verständigung wäre unwiederbringlich verloren. Also hatten sie entschieden, abzuwarten. Es kam darauf an, wann und wie Kaelom zurückkehrte und was er soeben den Portuu erzählte.

Meg und Reginald Bull hatten sich auf den Boden gesetzt. Gefühlt lag das Stunden zurück. Tatsächlich erst wenige Minuten, wie Meg mit einem Blick auf die Uhr an ihrem Multifunktionsarmband feststellte.

Sie schwiegen die meiste Zeit. Was hätten sie auch sagen sollen, außer belangloser Plauderei? Zweifellos hörten die Herren der Station sie ab, und es war besser, wenn diese so wenig wie möglich erfuhren.

Zwei Portuu kamen zu ihnen.

»Ich bin es, Kaelom«, sagte der Größere der beiden. In seinem neuen Wirtskörper hatten sie ihn nicht erkannt. Er trug Kleidung, sah frisch und voller Energie aus. Er blieb vor dem Energiefeld stehen und drehte sich seinem Artgenossen zu. »Du kannst sie jetzt freilassen.«

Dieser hantierte am Display eines flachen, gerade einmal fingerlangen Geräts, das er in der linken Hand hielt. Das Energiefeld erlosch.

Die beiden Gefangenen, die offenbar keine Gefangenen mehr waren, standen auf.

»Gehen wir«, sagte Kaelom.

Das war alles? Einfach so? Fast hätte Meg diese Gedanken ausgesprochen, aber sie verkniff es sich. Es war wohl besser, wenn die Herren dieser Station ihre Verwunderung nicht bemerkten.

»Ich öffne einen Hangar für euch, Kurator«, sagte der zweite Portuu.

»Ich danke dir«, sagte Kaelom. »Möge die Erinnerung an Geardal niemals erlöschen.«

»So möge es sein.«

Kaelom wandte sich an Bull und Meg Ontares. »Wir können die Pentaferer nutzen, um zum PHOENIX zurückzuspringen.«

Tatsächlich, dachte Meg. Einfach so.

Niemand hielt sie auf, niemand stellte sich ihnen in den Weg, als sie den Leibesspender verließen, wie sie gekommen waren.

 

*

 

Der PHOENIX war wieder unterwegs Richtung Malora. Die Nähe der Galaxis beschränkte die Hypertrans-Progressor-Reisegeschwindigkeit bereits deutlich.

Alle hatten sich in der Lounge versammelt: Meg und Reginald Bull, Dr. Liam Barstow und die Legende, außerdem Kaelom in seinem neuen Wirtskörper.

»Ihr verdient wohl Antworten«, sagte Kaelom.

»Das kann man wohl sagen«, polterte Bull.

»Beginnen wir damit, dass uns die Portuu einfach haben gehen lassen. Es war wohl gut, dass sie zwar wussten, dass ich Kurator bin, aber von meinen jüngsten Aktionen noch nichts gehört haben. Von meinen ... Problemen mit dem Flottenoberkommandierenden Uedim.«

»Du sprichst von deiner Tarnexistenz?«, fragte Meg, die nicht verstand, warum sich die Parasiten darum scheren sollten, was Uedim dachte.

»Tarnexistenz?«, fragte Kaelom verwundert.

»Als Portuu. Du hast den Kurator der Portuu besetzt und ...«

»Ich bin der Kurator der Portuu«, stellte Kaelom klar.

Bull winkte ab. »Beginnen wir an einer anderen Stelle. Bei den Portuu. In welchem Ausmaß haltet ihr sie besetzt? Wird dieses ganze Volk von euch als Wirtskörper missbraucht?«

»Wovon sprichst du?« In Kaeloms Worten lag so viel Verwirrung, wie Meg in diesem Augenblick empfand.

»Lass uns nicht über Worte streiten!«, forderte Reginald Bull. »Nenn es, wie du willst – ich bezeichne es als Missbrauch und dich und die deinen als Parasiten! Später können wir von mir aus diplomatischere Formulierungen finden. Aber ich fordere hier und jetzt eine Antwort! Tragen alle Portuu einen Parasiten wie dich in sich? Habt ihr das komplette Volk versklavt?«

Kaelom schwieg einen Moment.

Dann stand er auf.

Und lachte.

»Ein Parasit in einem Portuu?«, fragte er. »Ihr habt geglaubt, dass ... dass das hier« ... Er deutete auf seinen Wirtskörper. »... ein Portuu wäre? Der Wirtskörper? Und dass ich als Parasit in einem Portuu säße?«

»Selbstverständlich«, sagte Meg. »Was denn sonst?«

»Ich bin ein Portuu«, sagte Kaelom. »Meine Artgenossen sind Portuu. Das hier ist nur ein Wirtskörper, den wir gezüchtet haben. Ein tumbes Ding, das nur dank uns wirklich lebt.«

Meg starrte Bull an; Bull starrte sie an. Liam Barstow gab ein Ächzen von sich. Die Legende blieb stumm.

»Alle Portuu, die wir getroffen haben ...«, setzte Bull an.

»Selbstverständlich! Es waren Wirtskörper. Wir sind die Portuu. Und wenn einer unserer Körper stirbt, wechseln wir in den nächsten. Wir klonen und züchten sie nach unseren biologischen Bedürfnissen. Ich habe euch die Koordinaten einer unserer Leibesspender-Stationen genannt, die weit genug weg liegt, sodass ich hoffte, dass deren Betreiber noch nichts von den aktuellen Geschehnissen wissen und von den Unannehmlichkeiten, in die ich geraten bin. Das Kalkül ging auf. Sie achteten mich als Kurator, und sie freuten sich, mir einen Gefallen erweisen zu können.«

»Wenn wir das vorher gewusst hätten«, brauste Bull auf, »wäre alles einfacher gewesen. Wir hätten uns das heimliche Vordringen sparen können und ...«

»Aber das haben wir nicht«, fiel die Legende ihm ins Wort. »Es ist müßig, darüber nachzudenken. Es wird Zeit, dass wir deine komplette Geschichte erfahren, Kaelom.«

»Uns bleibt eine gewisse Reisezeit, bis wir Malora erreichen«, ergänzte Meg. »Und die sollten wir genau dafür nutzen.«

»Oder anders formuliert: Rede, und zwar sofort!«, forderte Bull.

»Was wollt ihr hören?«

»Alles!«

»Nun, ich habe ein langes Leben hinter mir. Es würde entsprechend lange dauern, euch ...«

»Lass diesen Unsinn!«, befahl Bull. Meg hörte und sah ihm an, dass Zorn in ihm kochte. »Wir haben dir das Leben gerettet, und du hast uns zugesichert, uns anschließend bei der Suche nach dem Sternwürfel zu helfen. Du kennst Aelor. Woher? Was ist eure gemeinsame Geschichte?«

»Wir haben Aelor für einen boshaften, körperfressenden Parasiten gehalten«, sagte Meg. »Nach dem, was du nun sagst, ist er eher ein ... wie soll ich sagen, ein verlorener Portuu, der nach Hause wollte?«

»So etwas Ähnliches«, stimmte Kaelom zu. »Und noch viel mehr. Wir waren Freunde. Er war der oberste Kurator. Lasst mich vor knapp zweihunderttausend Jahren mit meiner Erzählung beginnen.«

»Ihr lebt schon so lange?«, fragte Meg verblüfft.

»Es gibt Portuu, die bis zu vierhunderttausend Jahre alt werden. Das ist eine Ausnahme, und Aelor und ich sind sehr alt – aber ja. Wir haben damals gelebt. Wir bezeichneten uns zu dieser Zeit noch nicht als Portuu, sondern als Puertino. Den Namen haben wir später aus Gründen abgelegt. Aber ich will nicht vorgreifen. Stattdessen lasst mich beginnen, als ein besonderes Jubiläum bevorstand. Geardals Opfergang jährte sich zum anderthalbmilliardsten Mal. Welch eine Freude! Welch ein Fest ...«


8.

Kaeloms Erinnerungen (4)

 

»Selbstreplikation, die über die zur Wahrung des normalen Bestandes notwendige Vermehrung hinausgeht und nur auf meine Veranlassung hin geschieht«, sagte Dialon, und es schien, als wäre er von dem Vorgang immer noch innerlich ergriffen, den er seinen beiden Gästen vor wenigen Minuten präsentiert und den er zweifellos schon oft beobachtet hatte.

»Du hast die Trassenmacher so manipuliert, dass sie sich auf deinen Befehl hin selbst verdoppeln können, nicht mehr nur automatisiert wie seit Urzeiten«, stellte Kaelom fest.

Inzwischen hatten sie wieder an den Esstisch gewechselt, aber Dialon war der Einzige, der mit gutem Appetit zugriff. »Versetzt euch in meine Lage. Ich war sehr lange in meinem Äonenschiff unterwegs, bis ich damals fündig geworden bin. In dieser Zeit habe ich mehr über die Trassenmacher und ihre Arbeitsweise gelernt als jeder andere. Das Wissen von damals habe ich jetzt umgesetzt. Vor allem habe ich das unfassbare Tabu gebrochen und die Programmierung verändert. Sagt selbst – hat es sich nicht gelohnt?«

Kaelom fand keine Worte. Er schwankte nach wie vor zwischen Entsetzen und Faszination.

»Du hattest deinen Roboter erwähnt«, sagte er schließlich, um überhaupt etwas zu sagen, da auch Aelor schwieg. Der Freund schaute ins Leere, und er verschränkte die Hände ineinander. »Du meintest, er sei einem Unfall zum Opfer gefallen. Und dass du die Mitte der Geschichte nicht an den Anfang setzen wolltest. Was ist mit ihm passiert?«

»Er war eines der Opfer, das die Entwicklung gefordert hat. Bei den ersten Versuchen zur Selbstreplikation hat sich der Trassenmacher nicht exakt so verhalten, wie ich es erwartet hatte. Er wählte den Roboter als Ziel und löste dessen Materie auf.«

»Es ist gefährlich«, beharrte Kaelom. »Was du tust, birgt Risiken.«

»Selbstverständlich«, gab Dialon zu. »Ohne Risiko, ohne etwas zu wagen, ohne sich selbst herauszufordern, wird man keine großen Dinge vollbringen.«

»Und du hast etwas Großes bewirkt«, sagte Aelor zu Kaeloms Überraschung.

»Ja!«, rief Dialon. »Meine Erfindung wird mich zum geschäftstüchtigsten Puertino aller Zeiten machen. Und zum reichsten.«

»Das allerdings wage ich zu bezweifeln«, sagte Aelor. »Jeder wird dank der Selbstreplikation über so viele Trassenmacher verfügen, wie er nur will, nun, wo der Einsatz dieser Fähigkeit einfach befohlen werden kann. Aus einem werden zwei, aus zweien vier, dann acht, sechzehn, zweiunddreißig ... sie werden in Massen alles überfluten. Sie werden eine zwar extrem nützliche, aber frei verfügbare Massenware sein!«

»Wenn sie frei zugänglich wären – dann ja«, sagte Dialon. »Sie wären sogar gefährlich. Stellt euch nur ein unkontrolliertes Wachstum vor, wenn die Befehlsgabe korrumpiert würde. Es könnte außer Kontrolle geraten, und wer sollte es dann aufhalten? Aber selbstverständlich wird es erstens kontrolliert ... und zweitens wird die Fähigkeit zur Selbstreplikation hinter einer Bezahlschranke verborgen. Bei jedem replizierten Trassenmacher kassiere ich. Und ihr, wenn ihr wollt.«

»Wieso denkst du daran, uns zu beteiligen?«

Dialon lächelte. »Weil ihr es als gute Kuratoren verdient habt.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Es ist auch nicht die ganze Wahrheit«, gab der ehemalige Ennu Malor unumwunden zu. »Es stimmt, ich wäre ein Narr, wenn das alles wäre. Lasst es mich so erklären: Euer Plan und meiner passen perfekt zusammen. Sie sind wie füreinander gemacht. Es gibt diese Momente in der Geschichte, da eine kühne Idee oder Erfindung mit einer zweiten zusammentrifft. Die beiden befruchten sich gegenseitig. Die eine wäre ohne die andere vielleicht gar nicht überlebensfähig. Wie wird man es in ein paar Jahrhunderten beurteilen? Was glaubt ihr?«

Aelor nahm sich ein Gebäckstück und biss hinein. »Ich höre«, sagte er.

Er wirkte entspannt. Erstaunlich entspannt. Viel mehr, als Kaelom selbst empfand. Vielleicht sollte er seinen Freund als Beispiel nehmen. Als Vorbild. Wieder einmal.

»Gehen wir also ... sagen wir, ein halbes Jahrtausend in die Zukunft. Damals hatte Dialon eine grandiose Idee, werden die Puertino sagen. Seine Erfindung der veränderten Trassenmacher und die Freischaltung der Selbstreplikation war bahnbrechend.

Aber ohne Aelor und Kaelom, werden sie sagen, ohne die beiden wäre diese Erfindung nie so bekannt geworden, wie sie es verdient hat. Ohne die Aufmerksamkeit, die die neuen Trassenmacher dadurch gewonnen haben, dass sie den herrlichen und einzigartigen Museumsplaneten fertiggestellt hätten, wäre nie jeder Einzelne in ganz Malora darauf aufmerksam geworden. Und wäre die Museumswelt ohne die Trassenmacher jemals so herrlich und einzigartig geworden?«

Dialon breitete die Arme aus. »Nein, werden sie sagen, natürlich nicht! Und sie werden bewundernd zu uns aufschauen, zu dem Triumvirat, das unser Volk in eine blühende, herrliche, wunderbare, reiche Zukunft geführt hat, in den Wohlstand für alle. Denkt an meine Worte. In fünfhundert Jahren werden wir die Herren von Malora sein.«

 

*

 

Ein halbes Jahrtausend später behaupteten viele mit Fug und Recht, dass Dialon der Herr von Malora sei. Nie hatte es einen Geschäftsmann wie ihn gegeben, und sein unermesslicher Reichtum ermöglichte ihm alles.

Aelor und Kaelom wiederum galten als die erstaunlichsten Kuratoren aller Zeiten. Ihre herrliche Museumswelt zog Heerscharen von Pilgern an, die danach Geardals Opfergang nie mehr vergaßen und allen davon erzählten. Das Andenken an die Materiequelle und ihre Großtat blühte.

Jeder kannte diese drei Puertino – wohl die berühmtesten, die jemals gelebt hatten.

Trassenmacher der neuen Generation waren schlicht überall im Einsatz. Sie sorgten für Energie, sie dienten dem Abbau von Materialien, sie waren an hundert und tausend Stellen hilfreich. Immer neue Firmen und Wissenschaftszweige fanden Einsatzmöglichkeiten für diese erstaunlichen Maschinen ... und jedes Mal, wenn die Bezahlschranke überschritten wurde und ein Trassenmacher sich selbst replizierte, klingelte Dialons Kasse.

Alles war gut.

Die Galaxis blühte.

Dann kam es zum offiziell ersten Unfall in der Geschichte der Trassenmacher; vom tatsächlich ersten Unfall, der etliche Jahrhunderte zuvor einem Roboter das Leben gekostet hatte, wusste kaum jemand.

 

*

 

Kaelom besichtigte die Baustelle auf dem Asteroiden, der von Trassenmachern in den Orbit der Museumswelt geschleppt worden war. Die Hotelstadt darauf war nahezu fertiggestellt. Es fehlte nur noch der letzte Schliff.

Die Oberfläche des Asteroiden war perfekt glatt, die unterirdischen Verbindungen und Wohnhöhlen – auch das alles ein Werk der Trassenmacher – glänzten in Gold und prächtigem Rot. Es gab Wohneinheiten für alle nur denkbaren Völker und Lebensformen. Manche Kavernen enthielten ein Methangemisch, andere Schwefeldämpfe. Es gab solche mit winzigen Kunstsonnen und eine, die in völliger Dunkelheit lag. Auf der Oberfläche ragten Häuser und Türme auf, wie sie ihresgleichen suchten. Sie überboten sich gegenseitig an Pracht und Schönheit.

In diesem Habitat zu nächtigen, kostete seinen Preis. Aber wer die Museumswelt besuchte, achtete nur selten auf Nichtigkeiten wie Geld – es war die Pilgerfahrt des Lebens, ein einmaliges Erlebnis, das man sich gerne etwas kosten ließ.

Während Kaelom durch die noch wie ausgestorben wirkenden Gassen spazierte und alles zufrieden zur Kenntnis nahm, erinnerte er sich daran, wie Dialon erstmals von Geld gesprochen hatte. Jeder sei daran interessiert, hatte er behauptet, die Frage ist nur, ob er es zugibt.

Diese Worte, diese kühne Behauptung, hatte Kaelom nie vergessen. Erst hatte er es für eine Unverschämtheit gehalten, eine schon fast bösartige Lüge. Was ihn selbst anging, hatte er jedes finanzielle Interesse weit von sich gewiesen, vor allem im Zusammenhang mit seiner Tätigkeit als Kurator. Die Erinnerung an Geardal wachzuhalten, war ihm Lohn genug gewesen.

Das hatte er sich damals zumindest eingeredet. Später hatte er seine Meinung geändert. Warum nicht das eine mit dem anderen verbinden? Und so verdienten Aelor und Kaelom schon lange gut an den Pilgerströmen, und wenn nun diese Luxushotelanlage öffnete, würden sie noch weitaus mehr einnehmen.

Und wem schadete es? Niemandem!

Ja, inzwischen gab er vor sich selbst zu, dass Dialon damals die Wahrheit gesprochen hatte.

Kaelom erreichte einen der großen Plätze. Wasser rauschte in ausladenden Springbrunnen. Ein Meer aus Blumen blühte rundum.

Ein Arbeitertrupp verließ einen schlanken, exakt einhundertstöckigen, in sich gewundenen Turm – Geardals Spindel, ein Wunderwerk der Architektur. Das Gebilde wurde stets durch Energiefelder gestützt, die – wenig überraschend – von Trassenmachern erzeugt wurden. Nur zwei dieser wunderbaren Maschinen waren dafür nötig; zwei weitere dienten als Ersatz für einen höchst unwahrscheinlichen Ausfall. Alle vier konnten sich im Notfall selbst replizieren, die Genehmigung und den Zugriff auf das entsprechende Konto hatten Aelor und Kaelom persönlich im Vorfeld erteilt.

Die Arbeiter waren Lirenko, geschäftige Ameisenartige mit grün schillernden Chitinpanzern. Sie galten als wenig gesellig, aber sehr zuverlässig. Ein Loower begleitete sie. Vermutlich war er der Aufseher, der die Verantwortung trug, denn Loower übernahmen häufig verantwortungsvolle Aufgaben.

Kaelom entschied sich, zu ihnen zu gehen und einige lobende Worte fallenzulassen. Warum nicht? Es kostete ihn nichts, und alle Mitarbeiter der Hotelstadt hatten Lob verdient. Das Projekt war in Rekordzeit fertiggestellt worden.

Er war noch etwa fünfzig Meter von den Arbeitern entfernt, als er ein Krachen hörte, ohrenbetäubend laut und weit über ihm.

Die Spitze von Geardals Spindel war abgebrochen.

Das gewaltige Bruchstück raste in die Tiefe. Es musste einige Stockwerke umfassen! Es schmetterte im Fall gegen eine Biegung der Spindel. Eine Glasfront zersplitterte.

Kaelom sah noch, wie die Arbeiter nach oben blickten, ehe sie unter dem Bruchstück begraben wurden.

Der Boden erbebte beim Aufprall, Trümmerteile wurden zu allen Seiten geschleudert. Etwas jagte auf Kaelom zu. Er warf sich herum und rannte weg. Der Boden bebte noch immer, er verlor den Halt, fiel vornüber und schlug hart auf. Er krümmte sich zusammen. Ein weiß glühender Schmerz an seinem Bein folgte. Er wälzte sich zur Seite, sah nach unten. Das Bein war nicht mehr da. Er lag in einer Lache aus Schutt, Schmutz und Blut.

Dann wurde es dunkel, und er starb.

 

*

 

»Kaelom«, hörte er.

Wieso weckte ihn jemand? Wo war er überhaupt? Er wollte gerade die Augen öffnen, als ihn die Erinnerung an den Schmerz überkam. An das verlorene Bein.

Ich bin gestorben, dachte er.

Er öffnete die Augen und sah an sich hinab. Das Bein war wieder da. Selbstverständlich war es das – er lebte nun in einem neuen Wirtskörper. Die Frage war nur, wie der Wechsel vollzogen worden war.

»Wir haben einen Notfalltransfer vorgenommen«, erklärte der Puertino, der bei ihm stand, neben dem Krankenbett, auf dem der Notfalltransfer vorgenommen worden war.

Aber nein, das konnte nicht sein. Man konnte Kaelom nicht erst in dieses Krankenhaus transportiert haben, wo immer es auch liegen mochte, wenn es einen Notfalltransfer gegeben hatte. Das Wort klang beängstigend. So, als wäre beinahe nicht nur sein Wirtskörper, sondern auch er selbst gestorben.

Der Puertino stellte sich als Mediker vor, und er bestätigte, dass Kaeloms Gedanken der Wahrheit entsprachen. Demzufolge war es sehr knapp gewesen. Um ein Haar hätte der Unfall seinen Tod bedeutet.

Der Gedanke brachte seine Hände zum Zittern. Die Worte des Arztes rauschten an ihm vorüber.

»Wie konnte das passieren?«, fragte er schließlich. »Wie konnte Geardals Spindel einstürzen?« Das war unmöglich! Alles war mehrfach abgesichert, er selbst hatte das Sicherheitskonzept mehrfach überprüft und abgesegnet.

»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete der Mediker. »Ich bedauere. Ich bin Heiler, kein Architekt oder Bauarbeiter. Aber wenn du dich stark genug fühlst, kann ich jemanden zu dir lassen, der es dir erklären kann.«

Kaelom genehmigte es. Selbstverständlich war er stark genug. Wieso auch nicht? Sein neuer Körper war gesund und unverletzt! Überhaupt fühlte er sich erstaunlich gut, kräftig und vital. Es kam ihm vor, als höre und sehe er gestochen scharf, besser als mit jedem seiner bisherigen Wirtskörper.

In derlei Gedanken versunken, bekam er nur beiläufig mit, wie der Arzt den Raum verließ und stattdessen ein anderer Puertino eintrat. Als er ihn ansah, erkannte er ihn sofort. »Dialon! Du bist persönlich gekommen?«

»Selbstverständlich! Du bist mein Freund, und du bist fast gestorben. Und außerdem trage ich daran die Schuld.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ein Fehler meiner Trassenmacher führte zum Einsturz der Spindel.«

Ein ... Fehler? Schon der Gedanke kam Kaelom völlig absurd vor. Wann hätte man je von einem Fehler dieser wunderbaren Maschinen gehört? Aber eines stand fest, ob es ihm gefiel oder nicht: Die Spindel war eingestürzt. Und das bedeutete, dass die Trassenmacher versagt hatten.

Beim Gedanken an die Katastrophe sah er plötzlich die Lirenko und den Loower vor sich. »Die Arbeiter! Was ist mit den Arbeitern?«

Dialon legte ihm die Hand auf die Schulter. »Tot. Sie sind unter gewaltigen Schuttmassen begraben worden.«

»Habt ihr sie gesucht? Vielleicht sind sie noch ...«

»Nicht einmal du hättest es überlebt«, sagte Dialon, »wenn du bei ihnen gewesen wärst.«

»Was genau ist passiert? Worin lag der Fehler der Trassenmacher?«

»Ich kenne diese Fehlfunktion«, sagte Dialon. »Sie ist nicht zum ersten Mal aufgetreten – aber zum ersten Mal ist dabei ein schwerwiegender Schaden entstanden. Was den Fehler verursacht, weiß ich nicht. Nur in einem bin ich mir sicher – es liegt nicht daran, dass die Trassenmacher vom Friedensstifter besessen sind!«

»W... was?«

»Die Leute erzählen sich! Eine vollkommen lächerliche Spukgeschichte! Der Friedensstifter habe sich der Trassenmacher bemächtigt und befehlige sie.«

»Der Verursacher des tödlichen Friedens hinter den Materiequellen soll dahinterstecken?« Wen auch immer die alte Legende von der Entstehung des Brennenden Nichts bezeichnete, derjenige musste seit Abermillionen von Jahren tot sein!

Dialon winkte ab und gab einen verächtlichen Laut von sich. »Es ist lächerlich! Hörst du? Lächerlich! Nicht der Rede wert.«

»Wie sieht es in der Hotelstadt aus?«

Sein Besucher schwieg, und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ich habe mich um alles gekümmert und die Sache bereinigt«, sagte er schließlich. »Es tut mir leid, Kaelom. Ich habe es mit Aelor besprochen, während du ... geschlafen hast. Er hat meiner radikalen Vorgehensweise zugestimmt.«

Diese Antwort weckte mehr Fragen, als sie beantwortete. Allen voran eine, über die er bislang keine Sekunde nachgedacht hatte. »Wie lange liegt der Unfall zurück?«

Bislang war er davon ausgegangen, dass es höchstens einige Stunden sein konnten. Dialons Aussage klang allerdings anders.

»Zwei Wochen.«

»Zwei ... was? Wieso? Was war mit mir?«

»Du hattest einen neuralen Schock. Nicht dein Wirtskörper, sondern du. Die Ärzte haben einen Notfalltransfer durchgeführt und dich anschließend in ein künstliches Koma versetzt, damit du dich erholen kannst. Heute haben sie entschieden, dich aufzuwecken. Du hast keinerlei bleibende Schäden davongetragen.«

»Hm«, machte Kaelom. Er war kaum zu einem klaren Gedanken fähig. Zu vieles strömte in zu kurzer Zeit auf ihn ein. »Was hast du mit Aelor besprochen? Was ist in der Hotelstadt ...«

»Ich bin bereits für jeden entstandenen Schaden finanziell aufgekommen«, fiel Dialon ihm ins Wort. »Und ich werde den Neubau auf einem anderen Asteroiden für euch finanzieren.«

In seinem Kopf drehte sich alles. »Ich ... verstehe nicht.«

»Ich habe eine Nachricht von Aelor für dich. Vielleicht ist es so am leichtesten. Bist du bereit, sie anzusehen?«

Er war für gar nichts bereit. »Ja«, behauptete er. Es war eine dreiste Lüge.

Dialon nahm eine kleine Kommunikationsscheibe aus einer Tasche seiner Hose. Wortlos klickte er darauf, und ein Holo entstand.

 

*

 

Aelor steht vor einem Schuttberg – den Trümmerteilen der eingestürzten Spindel. Die Gebäude rundum sind intakt, wo sie nicht von Bruchstücken getroffen worden sind. Einer der exklusiven Bungalowbauten ist völlig zerschmettert worden, weil etwas das Dach durchschlagen hat. Es sieht aus, als wäre darin eine Bombe gezündet worden.

»Kaelom«, sagt Aelor. »Es tut mir leid, dass ich nicht persönlich bei dir sein kann, wenn die Ärzte entscheiden, dich aufzuwecken. Aber ich weiß, dass Dialon mich gut vertreten wird. Dennoch wäre ich gerne bei dir, um dir beizustehen. Ich bin froh, dass du überlebt hast. Es sah zuerst nicht gut aus. Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt, mein Freund. Sieh dir an, was geschehen ist. Ich lasse einen Kameraroboter Aufzeichnungen anfertigen.«

Gleichzeitig mit diesen Worten wechselt das Bild des Holos. Die Kamera, die eben noch Aelor aufgenommen hat, steigt steil in die Höhe und filmt aus der Vogelperspektive.

Nicht nur das Gelände rund um die eingestürzte Spindel ist betroffen. Auch an zwei weiteren Stellen sind Gebäude eingestürzt. In einem Parkareal prangt ein gewaltiger Krater, der riesige Bäume verschluckt hat. In der Tiefe des Kraters wabert es, als gäbe es dort einen dunklen Nebel, der von peitschenden Winden aufgewirbelt wird.

»Wenn ich das sehe«, tönt Aelors Stimme zu den bedrückenden Bildern, »wundere ich mich nicht, dass einfache Seelen von besessenen Trassenmachern sprechen. Als Dialon davon erfahren hat, ist er sofort gekommen.«

Die Kamera geht tiefer, fährt näher an den Krater heran. In dem wirbelnden Nebel ist Bewegung zu sehen. Wuselnde, wimmelnde Bewegung. Trassenmacher über Trassenmacher kriechen wie Krabben an den Wänden nach oben, stürzen ab, krabbeln übereinander. Der Krater scheint zu kochen. Es werden mehr und mehr.

»Dialon hat ein Dekontaminationskommando entsandt«, erläutert Aelor. »Denn natürlich sind diese Trassenmacher nicht vom Friedensstifter besessen. Ein Programmfehler hat die Bezahlschranke ausgehebelt. Sie vermehren sich unkontrolliert. Genau das ist auch bei der Spindel passiert, und es greift wie eine Seuche um sich. Sie erfüllen nicht mehr ihre eigentliche Aufgabe, sondern sie replizieren sich nur noch selbst, ständig und unablässig. Das exponentielle Wachstum ist erschreckend. Zum Zeitpunkt dieser Aufnahme habe ich unsere Hotelstadt und den Asteroiden bereits verlassen. Es würde nur noch Stunden dauern, bis es hier nichts mehr gibt. Nur noch Trassenmacher, die sämtliche Materie des Asteroiden in sich selbst umgewandelt haben.«

Aelor verstummt, und statt des Nebels ist nun wieder ein größerer Teil des Asteroiden zu sehen – dann der ganze Asteroid, vom All aus gefilmt. Im nächsten Moment vergeht er in einer gewaltigen Explosion.

»Alles dort ist nun atomar eingeäschert«, erklärt Aelor. »Kein entarteter Trassenmacher hat das überstanden. Unser großes Projekt, Kaelom, gehört damit der Vergangenheit an. Aber hätte ich es nicht zugelassen, hätte Dialon nicht schnell genug reagiert, hätten die Trassenmacher auf unsere Museumswelt übergreifen können. Dann gäbe es sie ebenfalls nicht mehr, weil nichts von ihr geblieben wäre. Nichts außer replizierten Trassenmachern.«

Das Bild zeigt nun wieder Aelor, wandert während der nächsten Worte immer näher, bis nur noch sein Gesicht zu sehen ist.

»Dialon hat uns entschädigt, und das großzügig. Er ist um unser Wohl besorgt. Ich vertraue ihm weiterhin. Es war ein schrecklicher Unfall, aber er hat alles getan, was ihm möglich war. Bis bald, mein Freund – ich komme zu dir, sobald es mir möglich ist.«

 

*

 

Das Holo erlosch. Dialon ließ die Kommunikationsscheibe wieder in seiner Tasche verschwinden.

»Es ist alles weg?«, fragte Kaelom.

»Alles.«

»Und das ist der Fehler, von dem du berichtet hast? Ein Aushebeln der Bezahlschranke?«

»Exakt. Was zur unkontrollierten Vermehrung der Trassenmacher führt. Es ist der vierte Ausbruch. Die ersten beiden gab es in meinen Labors, den dritten in einer unbedeutenden Werkstatt einer kleinen Reparaturfirma, die Landschaftsgärtnerroboter wartet. Ich habe es jeweils eingedämmt. Allerdings nie mit so viel Aufsehen wie im Fall eurer Hotelstadt.«

Kaelom stand auf. Körperlich fühlte er sich wohl und kräftig. »Lass uns etwas essen gehen«, bat er. »Ich habe Hunger.«

»Kein Wunder. Du hast seit zwei Wochen nicht richtig gegessen.«

»Falsch«, meinte Kaelom. »Mein Körper hat noch nie etwas gegessen. Übrigens fühlt er sich sehr gut an.«

»Es ist ein Luxuskörper. Der teuerste am Markt. Ich habe es für dich arrangiert.«

»Danke«, murmelte Kaelom.

»Wenn ich darüber nachdenke, was du meinetwegen erlitten hast, ist es nicht erwähnenswert.«

Tief in Gedanken versunken, verließ Kaelom das Krankenzimmer, in dem er aufgewacht war.

Vor der Tür fing ihn ein medizinischer Roboter ab. »Hast du die Genehmigung eines Medikers, dein Zimmer zu verlassen?«, fragte die Maschine, die grundlegend nach der Anatomie der Wirtskörper erbaut war. Ihr fehlte der Kopf, der durch eine Holografie ersetzt wurde, die Mimik täuschend lebensecht nachahmte.

»Ich bin Patient, kein Gefangener«, sagte Kaelom.

»Selbstverständlich. Meine Frage diente lediglich deiner Gesundheit. Ich bin programmiert, für dich zu sorgen und ...«

»Ich habe Hunger.«

»Ich lasse dir bringen, was immer du wünschst.«

»Verweigerst du mir meine Entscheidung?«

»Natürlich nicht.«

»Dann lass mich gehen!«

»Du bist verständlicherweise erregt, aber ich versichere dir erneut, dass ...«

»Ich übernehme das«, mischte sich eine befehlsgewohnte Stimme in das Gespräch ein. Es handelte sich um den Mediker, den Kaelom zuerst nach seinem Erwachen gesprochen hatte.

»Sehr wohl.« Der Medoroboter stampfte davon.

Der Mediker deutete der Maschine nach. »Diese Maschinen sind nützlich, aber ihre Programmierung bringt mich manchmal zum Verzweifeln.«

Ja, dachte Kaelom, das haben Maschinen und ihre Programmierung offenbar so an sich. Nur dass es manchmal weit schlimmere Folgen hat.

»Jedenfalls sehe ich keinen Grund«, fuhr der Mediker fort, »warum du nicht unterwegs sein solltest, wenn du dich kräftig genug fühlst. Ich würde dir nur vorschlagen, dass du auf dem Gelände der Klinik bleibst. Es ist nicht unmöglich, dass dich nach der Zeit im Koma ein Schwächeanfall überkommt. Ich wäre beruhigt, wenn ich dich in der Nähe wüsste.«

Kaelom fiel auf, dass er gar nicht wusste, in welcher Klinik er sich befand. Hatte man ihn ins Medo-Center der Museumswelt gebracht? Das wäre das Krankenhaus, das dem Asteroiden – dem ehemaligen Asteroiden – am nächsten lag. Aber die Antwort, stellte er fest, interessierte ihn gar nicht. Er lebte, das war das Einzige, das zählte.

Oder nein, nicht das Einzige.

Denn in seinem Hinterkopf setzte sich eine Idee fest. Eine, mit der sich eine Menge Geld verdienen ließ. Noch weitaus mehr, als er ohnehin durch die Pilgerreisen verdiente.

Denn wenn es durch einen Softwarefehler einen Weg gab, die Bezahlschranke zu umgehen, konnte man auch gezielt Dialons Patent und Monopol umgehen.

Diese Vorstellung gefiel ihm: Sich selbst replizierende Trassenmacher, die nicht mehr dem Mann gehörten, der gerade neben ihm durch die Gänge der Klinik ging und unablässig auf ihn einplapperte ... sondern ihm selbst.


9.

Legendärer Zorn

 

»Ich muss zugeben«, sagte Kaelom, der seit Stunden nahezu ununterbrochen redete, »dass mir diese Vorstellung gefallen hat: sich selbst replizierende Trassenmacher, die nicht mehr dem Mann gehörten, der da neben mir durch die Gänge der Klinik ging und unablässig auf mich einplapperte ... sondern mir selbst!«

Er griff nach einem Glas Wasser, das neben seinem Sessel in der Lounge des PHOENIX auf einer Ablage stand. Er trank es in einem Zug leer – kein Wunder nach dem langen Monolog.

Die Legende nutzte die Gelegenheit, um zum ersten Mal seit Beginn von Kaeloms Erzählung das Wort zu ergreifen.

»Ich kann es nicht fassen!«, sagte die geschlechtslose Gestalt, die einem Terraner ähnelte, aber mit einer Oberfläche wie aus Hartplastik geformt.

In diesen wenigen Worten lagen eine Menge unterdrückter Emotionen. Das Gesicht der Legende jedoch blieb unbewegt.

Kaelom setzte das Glas ab. »Was? Dass ich die Verlockung des Geldes gespürt habe, damals?«

Die Legende hatte sich bislang ebenso wie die anderen in einem der Loungesessel niedergelassen. Nun sprang sie auf, und ihr Gesicht entgleiste. »Dass du so dumm warst! Schlimm genug, dass Dialon ein derartiger Narr war – aber du! Nein, noch schlimmer! Du hast mit eigenen Augen gesehen, was es ausgelöst hat, dass Dialon in der Programmierung der Trassenmacher herumgepfuscht hat. Und wolltest trotzdem weitermachen. Wie konntest du nur!« Die letzten Worte schrie sie. Die Muskeln ihrer Oberarme waren angespannt und zitterten.

Meg Ontares verfolgte den Zornausbruch verblüfft. So hatte sie die Legende noch nie gesehen. Ja, gewiss, in dieser Existenzform als eigenständiges, biologisches, sterbliches Wesen gab es sie noch nicht lange – aber bislang hatte es stets gewirkt, als hätte sie ihre Emotionen unter Kontrolle. Ihre Stimme klang eigentlich stets angenehm und ruhig; nun war sie die eines Propheten, der ein Gottesgericht aus Schwefel und Feuer auf seine Zuhörer herabrief.

»Vielleicht solltet ihr erst hören, wie ich den Rest der Geschichte erzähle«, schlug Kaelom vor. »Dann wisst ihr, dass ich für meine Dummheit – und ja, das war es – einen Preis bezahlt habe. Und ihn immer noch zahle.«

»Das ist ein vernünftiger Vor...«, begann Meg.

Die Legende schnitt ihr das Wort ab. »Nein!«

Die Legende ging auf Kaelom zu, packte ihn an den Schultern. Sie beugte sich zu ihm hinab, Gesicht an Gesicht. »Ich werde jetzt sagen, was ich zu sagen habe! Ich war es, der die Trassenmacher einst erschaffen hat! In meiner Ursprungsform war ich es! Ich habe sie programmiert, und ich weiß, wie sensibel diese Programmierung ist. Nicht umsonst habe ich dafür gesorgt, dass die Replikationsfähigkeit für keinen Benutzer zugänglich ist. Weil ich von Anfang an wusste, dass es in einer Katastrophe münden würde. Aber ihr wart ...« Sie brach ab, ließ Kaelom los, wandte sich ab, ließ sich in den Sessel fallen. »Nun, alles ist gesagt. Was vor Jahrzehntausenden geschehen ist, ist geschehen. Mich wundert nur, dass ihr es geschafft habt, die einmal entfesselten Trassenmacher trotz der exponentiellen Vermehrungsrate aufzuhalten. Aber ihr ...«

Wieder stockte sie, stieß hörbar die Luft aus. »Vielleicht ... habt ihr es am Ende ja gar nicht«, murmelte sie, inzwischen kaum hörbar.

Kaelom starrte ausdruckslos ins Leere.

Und Meg dachte an die Bilder aus Malora, an die dunklen Stellen darin, die zunahmen, je näher sie der Galaxis kamen. Dr. Liam Barstow hatte das zuerst festgestellt.

Warum hören Sonnen auf zu leuchten?, fragte sie sich.

Eine mögliche, nein, eine nach Kaeloms bisherigem Bericht allzu wahrscheinliche Antwort schnürte ihr den Magen zu.

Sie sah wimmelnde, sich in einer exponentiellen Rate selbst replizierende kleine Maschinen vor sich, die Materie auflösten und in sich selbst umwandelten.

Sonnen, die nicht mehr existierten, leuchteten auch nicht.

Noch waren sie einige zehntausend Lichtjahre von Malora entfernt. Das Bild, das sie aktuell sahen, zeigte die Galaxis, wie sie vor eben diesen Jahrzehntausenden ausgesehen hatte. Je näher sie kamen, umso aktueller wurde das Bild. Und den bisherigen Erfahrungen zufolge würde Malora weiterhin dunkler werden.

Würden noch weniger Sonnen leuchten.

Mein Gott!, dachte Meg. Was habt ihr getan?

Sie rief sich das letzte Bild von Malora in Erinnerung, das sie gesehen hatte. Das Zentrum der Galaxis war dunkel, es war nur noch ein einseitig dickerer Ring zu sehen gewesen, der noch etwa ein Fünftel der ursprünglichen Sternenmasse ausmachte. Das am wenigsten dichte Fünftel der Galaxis, wie sie sie aus viel weiterer Entfernung gesehen hatten.

»Euch ist klar, was das bedeutet?«, fragte Dr. Barstow.

»Lasst mich weitererzählen«, sagte Kaelom. »Bitte.«

Niemand hinderte ihn daran.


10.

Kaeloms Erinnerungen (5)

 

Der letzte Gast verließ den Hotel-Asteroiden – der Botschafter der Vr'areh breitete seine Gleitflügel aus und stürzte sich vom Dach des Lichthauses. Die Wände des kugelförmigen Gebäudes leuchteten von innen und schickten scharf gebündelte Strahlen in den Park rundum.

Aelor und Kaelom hatten den Botschafter persönlich verabschiedet und blickten ihm nach, wie er langsam in spiralförmigen Windungen tiefer glitt. Es sah anmutig aus, wie er immer wieder einmal in einen der Lichtstrahlen schwebte. Ihm gelang eine Punktlandung durch das offene Schott auf der Oberseite seiner ebenso kleinen wie prunkvollen Raumjacht.

»Und wieder ein zufriedener Pilger«, sagte Aelor.

»Der letzte für lange Zeit«, ergänzte Kaelom. »Es klingt ein wenig platt, mein Freund – aber ich hätte das nicht für möglich gehalten, als wir die neue Hotelstadt eröffnet haben, vor ... wann war es genau?«

»3284 Jahre«, sagte Aelor, ohne auch nur einen Augenblick nachdenken zu müssen. »Und das war exakt achtundneunzig Jahre nach der Auslöschung des ersten Asteroiden.«

Mit Zahlen hatte er schon immer umgehen können. Und sein Gedächtnis war hervorragend.

»Dann können wir uns das Jahrzehnt der Renovierung wirklich gönnen«, meinte Kaelom. Zumal der Pilgerstrom weiterhin fließen würde – die vorübergehende Schließung des Hotel-Asteroiden schnitt sie nur von den Einnahmen durch die besonders luxuriösen Übernachtungen ab.

Aelor deutete in den Himmel über dem Asteroiden, wo gerade die Museumswelt aufging. Die künstliche Umlaufbahn war darauf perfektioniert worden, besonders spektakuläre Blicke zu bieten. Ständige kleine Kurskorrekturen – natürlich durch Trassenmacher – garantierten es den Gästen: Jeden Tag Herrlichkeit. Dieser ebenso simple wie einprägsame Werbeslogan funktionierte seit Jahrtausenden.

»Ich habe nie mit dir darüber gesprochen«, sagte Aelor, während sie zurück ins Lichthaus gingen und den zentralen Antigravschacht ansteuerte. »Als Dialon die erste Hotelstadt auslöschte und du im Koma lagst, war ich ... skeptisch. Gelinde gesagt. Ich habe damals versucht, ihm das Geschäftsmodell der Selbstreplikation auszureden.«

»Ach?«

»Ich habe ihn gefragt, ob es das wert ist. Und ob die potenzielle Gefahr nicht zu groß ist. Was, wenn der nächste Ausbruch nicht eingedämmt werden könnte? Wenn die Trassenmacher sich unkontrolliert und ungehemmt immer weiter verbreiten würden? Wenn sie den Asteroiden umgewandelt hätten? Die Museumswelt? Das komplette Sonnensystem?«

Sie stiegen in den Schacht und schwebten nach unten. Es war gespenstisch still. Sie waren nicht nur die letzten Puertino in diesem Gebäude, sondern auf dem gesamten Asteroiden. Eine Woche würde völlige Stille herrschen, im Andenken an Geardals Opfergang. Danach würden die Arbeitertrupps anrücken und das Unterste zuoberst kehren, um die Hotelstadt und den gesamten Asteroiden in neuem, nie gekanntem Glanz erstrahlen zu lassen.

»Wie hat Dialon reagiert?«, fragte Kaelom, der von der Wucht seiner eigenen Überlegungen überwältigt wurde, die ihm damals durch den Kopf geschossen waren.

Seine eigenen Gedanken waren in genau die entgegengesetzte Richtung gegangen. Anders als Aelor hatte er nicht Gefahren gesehen, sondern Möglichkeiten. Er hatte Dialons Patent hintergehen und einen eigenen Zugriff auf selbstreplizierende Trassenmacher bekommen wollen. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte Kaelom an sein Geheimlabor, in dem er mit den Trassenmachern experimentiert hatte, um ...

»Ich hatte damit gerechnet«, riss Aelor ihn aus den Erinnerungen, »dass Dialon abwiegelt und jede mögliche Gefahr weit von sich weist. Tatsächlich war er sehr viel nachdenklicher als erwartet. Er ließ mich schwören, damit niemals an die Öffentlichkeit zu gehen, aber er hatte ebenfalls über eine Einstellung des Programms nachgedacht. Denn die Trassenmacher würden nach einem Sonnensystem nicht stoppen, hat er mir damals gesagt. Es gäbe immer Wege, sich weiterzuverbreiten. An Bord eines Raumschiffs. Auf interstellaren Asteroiden. Oder einfach, indem sie sich treiben lassen, notfalls über Jahrzehntausende.

Zeit spielt für diese Maschinen keine Rolle. Sie würden einfach nur ihrer Programmierung folgen: Replizier dich selbst, indem du Materie umwandelst. Dialon war damals tief erschüttert.

Wir haben gemeinsam entschieden, weiterzumachen, aber es war keinesfalls von Anfang an sicher. Und siehe, die Entwicklung hat uns recht gegeben. Es sind Jahrtausende vergangen ohne jeden Zwischenfall. Dialon hat die Sicherheitsprogrammierung verbessert, und das greift. Alles ist in Ordnung.«

Sie erreichten das Erdgeschoss des Lichthauses und verließen den Schacht. Wenig später traten sie wieder ins Freie.

Die Sonne schien.

Natürlich tat sie das. Schließlich handelte es sich um eine kleine Kunstsonne, die programmiert war, stets das perfekte Wetter zu bieten. Zumindest für Angehörige solcher Völker, die in dieser Hinsicht dasselbe Empfinden teilten wie die Puertino. Wer es regnerisch mochte, wählte lieber das westliche Stadtviertel.

»Ich habe mir damals ebenfalls Gedanken gemacht«, sagte Kaelom und machte eine kleine Pause. Er hatte nie mit Aelor darüber gesprochen, und er empfand das als Makel auf ihrer sonst reibungslosen Beziehung. »Allerdings dachte ich anders als ihr. Ich habe einige Trassenmacher vom allgemeinen Netz abgekoppelt und mit ihnen Versuche angestellt.«

Aelor blieb stehen.

Kaelom erwartete Entrüstung, stattdessen kam nur ein »Ach?«

»Ich wollte selbst einen Zugang zur Selbstreplikation finden.« Es fühlte sich erleichternd an, es auszusprechen. Nach weit über dreitausend Jahren. Das Sonnenlicht kam ihm noch fröhlicher und angenehmer vor, als diese Last des Geheimnisses von ihm wich. »Ich habe ein geheimes Labor eingerichtet.«

»Und?«

»Willst du es sehen?«

»Du betreibst es immer noch?«

»Seit Langem nicht mehr.«

»Das mag ich so an dir«, sagte Aelor.

»Dass ich Dinge vor dir verberge und damals von meiner Gier überwältigt worden bin?«

»Dass du mich nach all der Zeit immer noch überraschen kannst.«

 

*

 

Das Versteck des Labors war ebenso simpel wie effektiv. Es lag im Leerraum, weitab vom nächsten Sonnensystem, und es war durch einen Deflektorschirm geschützt, der sowohl eine energetische Ortung als auch eine normaloptische Entdeckung zuverlässig verhinderte. Wobei die Wahrscheinlichkeit, dass jemand nahe genug an genau diesen Ort kam, um die Station mit eigenen Augen zu sehen, so gering war, dass man sie eigentlich mit null beziffern musste. Aber man wusste ja nie. Anders als in Geschichten, ereigneten sich im wahren Leben Zufälle immer wieder.

»Ich war lange nicht hier«, informierte Kaelom, während er den Überlichtflug ihres kleinen Raumschiffes beendete. »Ich habe meine Forschungen damals nach etwa dreihundert Jahren komplett eingestellt und die Station sozusagen in Tiefschlaf versetzt und abgeschottet. Vorher kam ich schleichend immer seltener hierher. Ich würde dir gerne erzählen, es habe sich so entwickelt, weil ich mich eines Besseren besonnen und entschieden habe, Dialon nicht zu hintergehen ... aber tatsächlich war es, weil ich nach den ersten Erfolgen keinerlei Fortschritte erzielt habe.«

Die Systeme korrigierten den Kurs im Normalraum, um die derzeit aktuelle, errechnete Position der verlassenen Forschungsstation anzusteuern. Sie gaben die verbleibende Flugzeit mit zwölf Minuten an.

Sie standen bereits nahe genug, die Station orten zu können – was nur möglich war, weil Kaelom die Frequenz des Deflektorschirms kannte. Es überraschte Kaelom, dass er Erleichterung darüber empfand, dass die Station noch existierte. In den vergangenen fast dreitausend Jahren hätte viel passiert sein können.

Die diskusförmige Station durchmaß etwa zwanzig Meter, bei einer Höhe von knapp zehn Metern an ihrer dicksten Stelle. Kaelom hätte sich damals schon eine weit noblere Ausführung leisten können, aber er hatte sich auf das Nötige beschränkt und nicht relevanten Luxus sowie unnötigen Platz vermieden. Es war ein kleiner, unscheinbarer Forschungskomplex mit gut ausgestatteten Labors gewesen, nicht mehr.

Wenig später dockten sie an und wechselten über eine Schleuse in die Station. Sie trugen Raumanzüge, denn bei seinem letzten Besuch hatte Kaelom sämtliche Alltagssysteme – bis auf den Deflektorbetrieb – desaktiviert. Er war davon ausgegangen, dass er sehr lange nicht zurückkehren würde, vielleicht für Jahrhunderte nicht. Die Wirklichkeit hatte diese Zeitspanne weit überholt.

Nun aktivierte er alles wieder. Die Schwerkraft setzte ein, Atmosphäre flutete die Räume. Die Anzeige der Außentemperatur, die auf die Innenseite seines Raumhelms projiziert wurde, stieg beständig.

Sie warten im zentralen Korridor, der zu allen wichtigen Räumen führte. Wenige Minuten später öffneten sie die Helme. Die Luft schmeckte frisch.

Die Rückkehr weckte in Kaelom überraschende Emotionen; er kam sich wieder jünger vor, und der alte Entdecker-Ehrgeiz stieg in ihm hoch. Damals war er von seiner Idee begeistert gewesen, geradezu getrieben. Geld und die Aussicht auf unfassbaren Gewinn waren die ersten Antriebsfedern gewesen, aber nach und nach hatte sich eine zweite, bessere Motivation dazugesellt: Er hatte das Problem lösen wollen. Und er war gescheitert.

Es war nicht meine Bestimmung, dachte er.

Erst als Aelor fragte, was er damit meinte, fiel ihm auf, dass er die Worte ausgesprochen hatte. »Einen Weg zur sichereren Selbstreplikation zu finden. Einen besseren Weg als Dialon.« Er lachte leise. »Ich war hochmütig und dachte, ich könnte ihn übertrumpfen.«

»Eine späte Einsicht ist viel wert«, sagte Aelor.

Auch nach all der Zeit fand sich Kaelom noch blind in der kleinen Station zurecht. »Ich zeige dir mein Hauptlabor. Dort habe ich die von mir veränderten Trassenmacher eingelagert, die ich damals für vielversprechend hielt.«

»Was zeichnete diese Exemplare aus?«

Der Weg zum Hauptlabor war nicht weit, wofür es einen einleuchtenden Grund gab: Kein Weg innerhalb der Station war weit. Alle Nutz- und Wohnräume befanden sich auf dieser Ebene, und nichts lag weiter als wenige Schritte entfernt.

»Dialons neueste Sicherheitsupdates wurden auf ihnen nie installiert, darum konnte ich die Bindung an die Bezahlschranke lösen«, erklärte Kaelom, während er die Tür öffnete, indem er den Griff packte und sie beiseiteschob. »Theoretisch hätte ich die Selbstreplikation auslösen können, ohne dass es im Gesamtsystem registriert worden wäre. Also ohne dass ich etwas hätte zahlen müssen.«

Er trat ein, und sofort kam ihm etwas seltsam vor. Es war eher ein Gefühl als eine echte Wahrnehmung. Er konnte sich durch das Gespräch mit Aelor nicht richtig auf das konzentrieren, was er als falsch empfand.

Er sah sich um, während er weitersprach: die Labortische, die Ablageflächen, die Schränke – alles in Ordnung. Er hatte alle Geräte und natürlich die Trassenmacher selbst bestens verstaut, als er die Station aufgegeben hatte. Nur die wertvollste Technologie hatte er damals mitgenommen. Ein Reinigungsroboter hatte alles auf klinischem Niveau gesäubert. Das passte. Alles war in Ordnung.

Und doch ...

»Aber in der Praxis bin ich gescheitert«, führte er seine Erklärung weiter aus. »Wieder und wieder. Mit der Umgehung der Bezahlschranke wurde zugleich die Selbstreplikation blockiert. Ich habe buchstäblich Jahrzehnte mit dem Versuch verbracht, Dialons veränderte Programmierung zu verstehen und die Sperre zu löschen, damit ...«

Er schwieg, als er begriff, was nicht passte.

Die Klappe eines der Sicherheitsschränke an der gegenüberliegenden Seite des Raums stand einen Spaltbreit offen. Das spielte eigentlich keine Rolle, aber er wusste, dass er den Laborraum nicht so zurückgelassen hatte. Die Ordnung war perfekt gewesen, und alle Schränke mit seinem persönlichen Code verriegelt.

»Was ist mit dir?«, fragte Aelor.

Kaelom eilte zu der Klappe und öffnete sie komplett.

Der Stauraum dahinter war leer. Er vermutete zwar, dass er dort etwas verstaut hatte, aber das war ein Detail, an das er sich nicht exakt erinnerte. Es lag zu lange zurück.

Kaelom griff nach der Klappe daneben, wollte in das Display den Code eingeben, aber sie ließ sich einfach öffnen. Und auch dieses Fach war leer.

»Jemand ist hier gewesen«, sagte er mit erstickter Stimme. »Jemand hat ...«

Ohne den Satz zu beenden, riss er weitere Schränke auf. Nirgends fand sich auch nur noch eines seiner Instrumente oder Speicherkristalle mit den Forschungsaufzeichnungen. Und genauso fehlten sämtliche eingelagerten Spezialtrassenmacher.

»Jemand hat die Station gefunden und ausgeraubt?«, fragte Aelor.

Kaelom antwortete nicht darauf. Er dachte fieberhaft nach. Er hatte nahezu sämtliche Systeme abgeschaltet, als er die Station aufgegeben hatte – aber eben nicht die sicherheitsrelevanten. Die Deflektorfunktion war weitergelaufen und ebenso die automatischen Sicherheitsaufzeichnungen. Das hieß, wenn jemand die Station betreten hatte, wenn es Bewegung darin gegeben hatte, musste dies registriert, aufgezeichnet und abgespeichert worden sein!

Natürlich konnte man dieses System austricksen und es umgehen, denn es war alles andere als ein Hochsicherheitsverfahren – aber vielleicht hatte er Glück.

Eine Anfrage an den Stationsrechner ergab, dass es tatsächlich eine Aufzeichnung gab. Er rief sie ab.

 

*

 

Automatische Sicherheitsaufzeichnung 435, Signatur a348932dcjtras97, Transkription des Bild- und Tonmaterials:

Das innere Schleusenschott öffnet sich.

»Ramtan vo sanor slarrorgear, v'aan lurran!«

Der Mann, der dies in jubelndem Tonfall sagt, ist ein Humanoide. Er trägt einen Raumanzug und spricht über Funk mit der Frau, die ihn begleitet. Die Sicherheitssysteme fangen die unverschlüsselte Kommunikation auf.

Die Frau gehört demselben Volk an wie er. Die Gesichtshaut hinter der Scheibe des Raumhelms hat eine blassblaue Farbe. Beide tragen keinerlei Gesichts- oder Kopfbehaarung und betreten die Station gemeinsam.

Lokale Uhrzeit: 26:43:29:39.

Datenbankabfrage/Vergleichsmodus. Ergebnis: Beide Individuen gehören zum Volk der Sasserim. Ihr Heimatplanet ist der dritte im Sassersystem in der Peripherie von Malora. Sie verehren Geardal nicht als hoch entwickeltes Lebewesen der kosmischen Evolution, sondern als Gottheit. Sasserim betreiben Raumfahrt seit 385 Jahren. Trotz weit genug entwickelter Technologie gründen sie keine Kolonien außerhalb ihres Heimatsystems. Keine Expeditionen ihres Volkes haben Malora je verlassen. Sie bezeichnen sich als Forscher und Rohstoffsammler. Vereinzelte Fälle von Raumpiraterie bekannt. Datenbankabfrage Ende.

Analyse: Die Sprache der Sasserim ist in den Translatorverzeichnissen gespeichert. Übersetzung der gesprochenen Worte: »Verdammt, bei allen Sternengöttern, wir sind tatsächlich drin!« Die weitere Aufzeichnung protokolliert eine automatisch erstellte Übersetzung. Analyse Ende.

»Wir hatten Glück, Veran!«, sagt die Sasserim. »Zum ersten Mal in unserem elenden Leben haben wir Glück!«

»Abwarten«, antwortet er. »Vielleicht ist einfach nichts Vernünftiges mehr hier drin. Sieht mir wie eine verlassene Station aus. Wer immer hier war, hat alles von Wert mitgenommen.«

Sie eilt ihm voraus auf dem Korridor. »Du bist ein Pessimist! Ich erwarte Wunder und Reichtümer!«

Er öffnet die Tür zu Lager 1 und blickt in den leeren Raum. »Ja, Reichtümer über Reichtümer. Weißt du, was es hier gibt? Weniger als nichts!«

Sie eilt an ihm vorbei. »Abwarten!« Sie schiebt die Tür zum Hauptlabor auf.

»Warte!«, ruft er. Er blickt auf eine Datenkolonne, die sein Raumanzug auf die Innenseite der Helmsichtscheibe projiziert. »Wir haben eine Sicherheitsanlage ausgelöst! Wir werden aufgezeichnet.«

»Kümmere dich drum«, sagt sie. Ihr Gesicht bleibt entspannt. »Du wirst doch an diesem System nicht scheitern! Enttäusch mich nicht.« Sie wirft ihm einen Blick zu und weitet dabei die Nasenflügel.

Analyse: Den bekannten Mimikdaten der Sasserim zufolge bedeutet dies eine liebevolle Herausforderung oder eine Aufforderung zu einem Paarungsritual. Analyse Ende.

»Ach was«, sagt er. »Sieh dich schon mal um, ich werde mich in das System einklinken und es abschalten. Bin schon dabei. Das sollte höchstens eine Sache von«

 

*

 

Die Aufzeichnung endete abrupt. Dem Eindringling war es offenbar wie angekündigt ohne Probleme und schnell gelungen, die Sicherheitssysteme abzuschalten. Ob er die schon erfolgte Aufzeichnung nicht hatte löschen können oder ob es ihm schlicht nicht wichtig genug war, darauf weitere Mühe zu investieren, blieb unklar. Ebenso wie die Frage, auf welche Weise sie auf die getarnte Station mitten im Leerraum gestoßen waren.

Dass sie es gewesen waren, die die Laborgeräte und vor allem die von Kaelom veränderten Trassenmacher gestohlen hatten, stand außer Frage. Und nur das zählte.

Kaelom musterte den Zeitindex der Aufzeichnung. Einbruch und Diebstahl lagen bereits acht Jahre zurück. »Wir müssen diese Leute finden«, sagte er.

»Ist das den Aufwand wert?«, fragte Aelor. »Nach so langer Zeit? Der Schaden ist doch überschaubar. Eine groß angelegte Suche wird dich weit mehr kosten. Von der ... Erklärungsnot ganz abgesehen.«

Das waren durchaus berechtigte Hinweise, über die Kaelom lange nachsann. Aber je länger er das Thema durchdachte, umso klarer wurde ihm, dass es sein musste. Es ging nicht um ihn und seinen Verlust.

»Es gibt dabei ein Problem«, sagte er. »Ich habe nie einen Weg zur Selbstreplikation gefunden. Aber ich habe mir stets, wirklich immer, ein Verbot auferlegt. Meine Versuche hatten eindeutige Grenzen. Mir war klar, dass ich nie die Kontrolle verlieren durfte. Weil der Preis dafür zu hoch sein könnte. Wir haben damals die Anfänge eines unkontrollierten Ausbruchs miterlebt. Ich habe mir immer wieder die Frage gestellt, was geschehen wäre, wenn Dialon unseren Asteroiden nicht rechtzeitig dekontaminiert hätte. Und diese beiden Diebe ... falls sie begreifen, was sie da gestohlen haben ...« Er rang nach Worten.

Aelor nahm ihm die Aufgabe ab, die richtige Formulierung zu finden. »Sie werden sich möglicherweise diese Grenzen nicht auferlegen.«

»Genau das. Wenn sie begreifen, dass sie Trassenmacher vor sich haben, die die Bezahlschranke umgehen können ... wenn sie verstehen, welchen unfassbaren Gewinn sie damit machen können ... und wenn sie einen Weg finden, die Selbstreplikation möglich zu machen ...«

»Das alles klingt sehr unwahrscheinlich. Du hast sehr oft wenn gesagt.«

»Das spielt keine Rolle, Aelor! Die Möglichkeit ist da, und das könnte eine absolute Katastrophe für Malora bedeuten. Sie könnten eine Apokalypse auslösen! Und ich wäre derjenige, der sie ermöglicht hat. Wir müssen die Diebe finden und stoppen. Völlig egal, was uns das kostet.«

 

*

 

Aelor und Kaelom ließen ihre Verbindungen spielen. Dank ihres Einflusses konnten sie an den richtigen Stellen nachfragen und Gefallen einfordern. Wo das nicht half, war es eine Frage von Geld, und davon stand ihnen genug zur Verfügung.

Die beiden Einbrecher entstammten dem Volk der Sasserim, und dass sie zwar Raumfahrt betrieben, aber keine Kolonien gründeten, spielte den Nachforschungen in die Hände. Selbstverständlich lebten nicht alle Sasserim in ihrem Heimatsystem, aber doch die meisten.

Abfragen in Regierungsdatenbanken brachten die Namen der Diebe ans Licht: Loran-Dar und Veran-Ta-Ber. Seinen Erstnamen hatte die Sasserim in der Aufzeichnung sogar einmal ausgesprochen, was die Identifizierung bestätigte.

Kaelom und Aelor flogen ins Sassersystem. Sich dort weitere Informationen zu beschaffen, war ein Leichtes. Loran-Dar und Veran-Ta-Ber waren Händler gewesen, die die Eiroga-Frucht ihres Heimatplaneten exportierten und dafür offenbar einen guten Absatzmarkt als Potenzmittel fanden. Reich wurden sie damit nicht, aber es genügte, um davon zu leben. Sie waren nie offiziell straffällig geworden, aber es hatte einmal eine Anklage gegeben, über deren genauen Inhalt und Ausgang sich keine Aufzeichnungen finden ließen. Die Verwaltungsdaten sprachen von einer außerbehördlichen Einigung.

Ihr Schiff hatten Loran-Dar und Veran-Ta-Ber bei den Ein- und Ausreisen jeweils sorgfältig registriert – demnach hatten sie ihre bislang letzte Handelsreise vor mehr als zwei Jahren beendet, danach ihren Abschied aus der Händlerbranche verkündet und sich eine Luxusresidenz gekauft. Nicht etwa in ihrem Heimatsystem, sondern auf einem Mond im System der Sonne Quaron, das aus einem einzigen Grund berühmt geworden war: Als Rückzugsort für reiche Einsiedler, deren Residenzen jeweils riesige Anwesen bildeten. Sehr reiche Einsiedler, um genau zu sein.

Das ergab vor allem eine Frage. Woher stammte ihr plötzlicher Reichtum? Die Nachfrage nach Potenzmitteln – ob sie nun wirkten oder nicht – erlosch zwar nie, aber derartige Mengen Geld ließen sich damit nicht verdienen.

Übles ahnend, steuerten Kaelom und Aelor das Quaronsystem an.

Die üblen Ahnungen wurden bestätigt.

Auf radikale, erschütternde, entsetzliche Art und Weise.

Der Mond, auf dem die Luxusresidenz lag, oder besser gelegen hatte, existierte nicht mehr.

Der dazugehörige Planet ebenfalls nicht.

Und genauso wenig die übrigen Welten des Systems.

Stattdessen trieben gewaltige Ballungen aus einer Unzahl von Trassenmachern im All.

Nur die Sonne Quaron selbst leuchtete noch. Aber war sie nicht erstaunlich dunkel, wie ein Stern kurz vor dem Ende seiner Lebensphase? Und davon war Quaron noch weit entfernt.

In jedem anderen bewohnten Sonnensystem hätte eine derartige Katastrophe längst galaxisweite Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Nicht jedoch in Quaron, dem System der Einsiedler. War der Tod blitzartig gekommen? Hatten sämtliche der wenigen Bewohner manipulierte Trassenmacher genutzt und waren von ihnen – Kaelom blieb bei diesem Gedanken der Atem weg – aufgelöst und umgewandelt worden?

Sie nahmen Kontakt mit Dialon auf. Es wurde höchste Zeit, ihn zu informieren. Vielleicht konnte er dank seiner Erfahrung auch einen Ausbruch dieser Größe noch eindämmen.

Es war schwer, an ihn heranzukommen. Kaeloms Anfrage wurde erst an diesen, dann an jenen Mitarbeiter weitergeleitet. Dialon sei beschäftigt, er werde sich melden, er befände sich auf Reisen, und so weiter, und so fort.

Aber schließlich gelang der Kontakt.

Dialon teilte ihnen mit, dass er von ihren Anfragen wusste und sich momentan ganz in ihrer Nähe befinde. Er werde sie persönlich aufsuchen, um alles zu besprechen. Sie vereinbarten einen Treffpunkt, Dialon lud sie auf sein ehemaliges Äonenschiff ein, und bald traten sie wieder einmal aus dessen Empfangstransmitter.

»Du bist unsere letzte Hoffnung«, sagte Kaelom statt einer Begrüßung.

Die Antwort versetzte ihm einen Schlag: »Ich wünschte, ich wäre es.«

Während Kaelom noch nach den richtigen Worten suchte, ergänzte Aelor: »Es gab einen unkontrollierten Ausbruch von selbstreplizierenden Trassenmachern.«

Ja, vielleicht war es am besten, nüchtern und sachlich auf die Fakten einzugehen. Wie es dazu gekommen war, darüber konnten sie später sprechen. Es galt, keine Zeit zu verlieren.

»Du irrst dich«, behauptete Dialon.

»Wie meinst du das?«, fragte Kaelom. »Wir haben es selbst gesehen!«

Oder war der Ausbruch etwa nicht unkontrolliert gewesen? Waren die Planeten im Quaronsystem gezielt durch Trassenmacher vernichtet worden?

»Das zweifle ich nicht an«, sagte Dialon. »Aber es gibt nicht einen Ausbruch. Die entarteten Trassenmacher sind bereits überall.«


11.

Das Ende einer Mission

 

»Das war vor achtzigtausend Jahren«, sagte Kaelom. »Wir konnten die Ausbrüche nicht eindämmen. Niemand konnte es. Die Trassenmacher fraßen Planet um Planet, Sonne um Sonne. Es gibt tausend Wege, einzelne Exemplare zu vernichten. Dialon verbreitete einen Virus, der auf die Programmierung der Trassenmacher zugreifen sollte. Man rief Quarantänezonen aus und verbot die Raumfahrt in betroffenen Gebieten. Hier und da konnten wir es verlangsamen, aber niemals stoppen.«

Meg hatte der Erzählung erschüttert zugehört. Inzwischen konnte es keine Frage mehr sein, warum sich Malora mehr und mehr verdunkelte, je näher sie der Galaxis kamen. Es war das Werk der manipulierten Trassenmacher. Im Lauf der Jahrzehntausende mussten sie sich schier ins Unendliche vermehrt haben.

»Wir hatten damals nur eine einzige Hoffnung«, sagte Kaelom. »Ein letzter, kleiner, verzweifelter Rettungsanker, an den wir uns alle klammerten. Ein letzter Ennu Malor war unterwegs, um das letzte Bruchstück des Kugelrisses zu finden. Das letzte Brennende Nichts. Wenn Uemard es zurückbringen und in Malora schließen würde – dann würden sich alle Trassenmacher abschalten. Genau wie es beim vorherigen Mal geschehen war.

Uemard war schon so lange in seinem Äonenschiff unterwegs und suchte das Bruchstück, aber es hatte stets lange gedauert, die Anomalien aufzuspüren. Nur Uemards Rückkehr konnte die Trassenmacher aufhalten und die Reste von Malora retten. Also warteten wir, warteten und hofften, während Flüchtlingsströme die Galaxis überzogen und unfassbare Evakuierungswellen ganz Malora durchfluteten.

Kriege brachen aus, denn manche vermeintlich sicheren Sonnensysteme waren heiß begehrt. Ja, das Verhängnis würde auch über sie kommen, aber vielleicht erst in hundert, tausend oder zehntausend Jahren! Und möglicherweise, darauf hofften alle, könnte Uemards Mission bis dahin erfolgreich sein.«

»Aber er kam nicht«, sagte Dr. Barstow. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Kaelom schwieg mit versteinertem Gesicht.

Natürlich war er nicht gekommen – sie alle wussten es, denn sie kannten das Ende der Geschichte. Sie selbst waren Teil des letzten Aktes dieser Entwicklung, die vor Ewigkeiten begonnen hatte. Das letzte Brennende Nichts war Teil des Sternwürfels, umgab dessen Zentrum, das Innersanktum.

Ableger davon hatte Shrell nach Terra gebracht und damit die Katastrophe ausgelöst, die beinahe ganz Terra aufgefressen hätten. Deshalb waren sie mit dem PHOENIX überhaupt erst aufgebrochen, um – auch wenn sie das damals noch nicht gewusst hatten – den Sternwürfel zu suchen und Shrell einen Weg in dessen Zentrum zu ermöglichen, zu Reginald Bull, der dort das Kommando übernommen hatte. Inzwischen befand sich der Sternwürfel in der Gewalt von Aelor, der damit nach Malora zurückkehren wollte.

Und nun kannten sie auch den Grund: Um die alte Mission abzuschließen. Um Maloras Reste zu retten. Nur wusste Aelor das angeblich selbst nicht mehr. Er hatte lange im Tiefschlaf gelegen und Zeit verloren. Und Erinnerungen.

Verhängnisvoll viel Zeit war ihm verloren gegangen.

»Aber wie?«, fragte Dr. Barstow. »Wie konnten die Trassenmacher ganze Sonnen verschlingen und umwandeln? Sie müssten doch sofort verglüht sein!«

Kaelom blickte zu Boden. »Langsam«, sagte er. »Es ging sehr langsam, aber unaufhaltsam. Über Hunderte Trassenmachergenerationen hinweg. Jede für sich hat nur ein wenig Materie der äußersten Schicht umgewandelt und ist tatsächlich verglüht – aber die nächste Generation ist ein winziges bisschen weiter vorgerückt. Wieder und wieder, bis die Sonnenmasse irgendwann so weit abgenommen hatte, dass die ankommenden Exemplare eben nicht mehr verglühten.«

Kaelom sah wieder auf. »Wir sind nahe genug an Malora«, sagte er. »Ich werde versuchen, Aelor zu erreichen. Er muss wissen, dass wir hier sind. Dass ich hier bin. Wie es um uns steht. Und er muss sein vollständiges Gedächtnis zurückerhalten. Wer er ist, wo er herkommt, wieso er Malora verlassen hat.«

»Wie willst du ihn erreichen?«, fragte Sky.

»Er wird möglicherweise die Frequenz empfangen, auf der ich stets die Werbebotschaften des KIWE abgestrahlt habe.«

»Aber das wird auch die anderen Portuu anlocken«, stellte Bull fest. »Kommandant Uedim wird die Flotte zu uns bringen.«

»Dann werden wir die Situation klären«, sagte Kaelom. »Auf die eine oder andere Weise. Eigentlich hat Uedim dasselbe Ziel wie wir. Und wie Aelor. Das Wohl von Malora.« Er lachte, aber es klang bitter. »Lasst mich nun versuchen, Aelor zu erreichen.«


12.

Kaeloms Erinnerungen (6)

 

»Es ist ein Abgesang«, sagte Aelor. »Wir verwalten den Untergang. Wir sind nicht mehr als jämmerliche Totengräber.«

»Wir mögen Totengräber sein«, sagte Kaelom. »Aber wir sind nicht jämmerlich.«

»Vielleicht hat Dialon damals die richtige Entscheidung getroffen.«

Die Worte trafen Kaelom schlimmer als ein Stich mit einer frisch geschärften Klinge. Er wusste, dass sein Freund sie nicht ernst meinte. Zumindest hoffte er das. Die Bitterkeit, die aus Aelor in den letzten Monaten immer deutlicher hervorbrach, stammte aus tiefer Erschöpfung und Frustration. Aus Leid. Und wer zu bitter wurde, neigte dazu, sein Gift auf andere zu verteilen.

Kaelom blieb stehen. Die beiden waren in einem Wald unterwegs, umgeben von Natur, von Grün, von Tieren und in der Ferne rauschendem Wasser. Es war ein Luxus, unberührte Natur zu finden, seit Sonnensystem um Sonnensystem von den Trassenmachern vernichtet wurde.

»Dialon war zu schwach, um durchzuhalten«, sagte Kaelom. »Für uns beide gilt das nicht.«

»Sprich nicht für mich!«, spuckte Aelor aus. »Wer gibt dir das Recht dazu?«

»Nicht wer.« Kaelom packte den Freund an den Schultern. »Sondern was. Nämlich die Jahrhunderttausende, die wir zusammen verbracht haben.«

Aelor schüttelte den Griff ab. Ein Vogel flatterte dicht über sie hinweg. Er sang, während er davonflog. In der Baumkrone über ihnen raschelte es. Ein Terahörnchen ließ sich an seinem Schwanz in die Tiefe baumeln. Sein Keckern war lange Zeit das einzige Geräusch.

»Ohne dich«, sagte Aelor schließlich, »hätte ich längst aufgegeben.«

»Ohne mich«, widersprach Kaelom, »würde Malora nicht untergehen.«

Aelor widersprach. »Der Diebstahl hat den Untergang ausgelöst.«

»Ich habe die Grundlagen dafür geschaffen.«

»Das war Dialon.«

»Und er hat sich entschieden, nicht mehr weiterzuleben. Also bleibe ich.«

»Das ist Unsinn, und das weißt du auch!«

Ja, meistens wusste er es. Und immer, wenn er sich genau das einredete, dachte er erneut darüber nach und kam zu einem anderen Ergebnis. Und wieder. Und wieder. Es war eine Schleife, die ihn nach unten zog. Er hatte sich längst entschieden, seine Schuld zu akzeptieren, aus der Schleife auszubrechen und stattdessen zu tun, was er konnte.

Nicht wie Dialon, der eines Tages fortgegangen war.

In seiner Abschiedsnachricht hatte er hinterlassen, dass er sich mit seinem Äonenschiff einen Ort suchen würde, an dem es keine Möglichkeit gab, zurückzukehren. Er würde landen und das Schiff vollständig zerstören. Und dort, in der Einsamkeit, würde sein aktueller Wirtskörper irgendwann sterben, an Altersschwäche oder Krankheit. Niemand würde bei ihm sein, wenn es so weit war, und es würde keinen Ersatzkörper geben.

Zuerst hatte Kaelom geglaubt, Dialon sei zu feige, sein Leben direkt zu beenden, doch dann hatte er begriffen, dass er sich stattdessen über eine sehr lange Zeit tötete, einsam und gefangen in seinen Gedanken, um sich dafür zu bestrafen, schuld am Tod einer gesamten Galaxis zu sein. Aelor und Kaelom hatten sogar versucht, Dialon zu finden, aber er hatte seine Spuren zu gut verwischt. Inzwischen musste er seit Jahrhunderten tot sein.

Die Trassenmacher fraßen Malora seit einem Jahrzehntausend auf. Ein Fünftel aller Sonnen der Galaxis war bereits verschwunden, hatte sich in Heerscharen von Trassenmachern verwandelt.

Die Rettung durch Uemard, den letzten der Ennu Malor, blieb aus. An das Werk der Erinnerung an Geardal, dem Kaelom einst sein Leben gewidmet hatte, dachte kaum noch jemand. Stattdessen herrschte Krieg – gegen die Trassenmacher und gegen andere Völker, die vermeintlich bessere Lebenswelten besaßen. Da und dort wurden Durchhalteparolen laut, aber sie drohten zu verstummen.

Alle Möglichkeiten, Trassenmacher zu vernichten, wurden ausgeschöpft. Gigantische Bomben; hyperphysikalische Aufrisse, in denen infizierte Sonnen verschwanden; Ideen gab es genug, und viele wurden umgesetzt. Aber die schiere Unzahl der kleinen Krabbenroboter machte alle Bemühungen zunichte.

Hinter verschlossenen Türen, abends, wenn man allein war, da wusste jeder Bewohner Maloras, dass das Ende unausweichlich kam. Es würde noch Jahrzehntausende in Anspruch nehmen, aber es würde kommen. Die entarteten Trassenmacher würden Malora komplett verschlingen.

Nur ein Impuls durch ein geschlossenes Brennendes Nichts könnte das noch ändern.

Aber Uemard kam nicht. Die letzte Anomalie befand sich irgendwo im Universum, und sie blieb verschollen.

»Du hast recht«, sagte Aelor schließlich. »Wir müssen tun, was uns möglich ist. Und mein Platz ist nicht länger hier in Malora.«

»Du willst ...« Kaelom brachte das Wort kaum heraus. »Du willst fliehen?«

Sein Freund verneinte. »Wir waren Kuratoren, und wir sind Totengräber. Aber für mich wird es Zeit, etwas anderes zu werden. Ein Ennu Malor. Uemard hat versagt. Vielleicht ist er schon seit Jahrtausenden tot. Ich werde seinen Platz einnehmen und das letzte Bruchstück finden.«

»Du bräuchtest ein Äonenschiff! Es gibt keine mehr. Dialon hat seines mit in den Tod genommen, und wer weiß, ob es durch die ganzen Umbauten überhaupt in der Lage gewesen wäre ...«

»Auch hier stimme ich dir zu. Es gibt keine Äonenschiffe mehr. Aber die Baupläne müssen irgendwo in den alten Archiven existieren. Ich werde ein neues bauen und auf Uemards Spuren wandeln. Aus Museen werde ich mir alte Trassenmacher besorgen, unverfälschte Exemplare, und sie werden mir bei der Suche helfen. Ich werde das letzte Brennende Nichts finden und nach Hause bringen.«

 

*

 

Der Schiffsbau nahm etwa ein Jahr in Anspruch.

Oder ungefähr eine halbe Million Sonnensysteme, je nachdem, wie man rechnete.

Aelor übernahm das Kommando über das neue Äonenschiff. Bei sich hatte er eine kleine Besatzung aus Maloranern, etliche Schattenhände – und einige Trassenmacher, die ihm als kosmischer Kompass dienen sollten. Anders als geplant handelte es sich um entartete Exemplare, denn es war ihm wider Erwarten nicht möglich gewesen, ursprüngliche Modelle aufzutreiben.

Sämtliche Museumsexemplare, die als solche der alten Generation gegolten hatten, waren entweder auf noch unbekannten Weg mit der neuen Programmierung infiziert oder von Flüchtlingstrecks mitgenommen worden. Vermutlich existierten also außerhalb Maloras noch ungefährliche Exemplare, aber sie in den Weiten des Alls entlang der kosmischen Trasse ausfindig zu machen, hätte Jahrhunderte gedauert. Zumindest vermuteten sie das.

Zum Abschied versprach Aelor seinem alten, engen Freund Kaelom, dass er zurückkehren würde. Dass seine Odyssee hoffentlich nur einige Jahrtausende kosten würde.

Oder nur ein bis zwei Milliarden Sonnensysteme, je nachdem, wie man rechnete.

Aber wenn er zurückkam, würde wenigstens ein Teil der Galaxis übrig sein, den er durch die Schließung des Brennenden Nichts retten konnte. Aelor versprach, alles daranzusetzen, so schnell wie möglich zu sein. Von nichts und niemandem unterwegs aufgehalten zu werden.

»Ich tue es für Malora«, sagte er. »Und für dich, mein Freund. Um dir zu helfen, deine Schuld zu tilgen.«

»Sag mir nur eins«, bat Kaelom. »Ist es richtig, dass niemand weiß, welche Rolle ich in den Anfängen des Untergangs gespielt habe? Müsste ich nicht öffentlich dazu stehen?«

»Ich weiß es«, sagte Aelor. »Und das genügt.«

Das waren die letzten Worte zwischen den beiden Freunden, ehe das Äonenschiff startete. Und nur diese Worte, die die absolute Loyalität einer tiefen Freundschaft spiegelten, hielten Kaelom in den nächsten zehntausend Jahren am Leben.

 

*

 

Nach dreißigtausend Jahren wartete Kaelom noch immer.

 

*

 

Und schließlich, am Ende, fünfzigtausend Jahre nach Aelors Aufbruch, war Malora unbewohnbar geworden. Die meisten Völker waren längst vergangen, weil es keine Orte mehr gab, an die sie fliehen konnten. Weil sie den Abgrund zwischen den Galaxien nicht überwinden konnten und dort verhungerten.

Auch die Puertino gehörten der Vergangenheit an. Angesichts der Verdunklung ihrer Heimat hatten sie sich einen neuen Namen gegeben. Und so waren es die letzten Portuu, die die fast schon gestorbene Galaxis verließen. Mit einigen anderen Völkern siedelten sie sich entlang der kosmischen Trasse an, jener Schneise, die die wunderbare Geardal vor undenklichen Zeiten gezogen hatte, auf ihrem Weg durch das All, um das Universum zu retten.

Kaelom war einst ein Totengräber gewesen, aber davor hatte er Geardals Ruhm als Kurator verkündet. Diese Aufgabe nahm er wieder auf, als sein Volk, die Portuu, daranging, die kümmerlichen Reste von Malora zu versiegeln. Nur so, davon waren die Portuu überzeugt, konnten sie die entarteten Trassenmacher abhalten, von Maloras Leichenfeld auf andere Galaxien überzugreifen und letztendlich das gesamte Universum zu fressen und in Abbilder ihrer selbst zu verwandeln.

Und danach, irgendwann, wurde Kaelom wieder zu dem, was er gewesen war: zum Kurator, der an Geardal erinnerte und ihren Ruhm in das Universum hinausrief.


13.

Am Ende bleibt nur, Rache zu nehmen

 

Der PHOENIX stand nur noch wenige Hundert Lichtjahre außerhalb von Malora im All. Natürlich konnte man keine scharfe Grenze ziehen, an denen eine Galaxis endete – eigentlich. Kaelom hatte ihnen den Verlauf einer solchen Grenze genannt, und Meg erinnerte sich an den Satz in seiner Erzählung, in der er davon gesprochen hatte, Malora abzuschotten. Was genau er damit meinte, hatte er nicht erklärt. Sie würden es herausfinden – aber aktuell kam niemandem in den Sinn, nachzufragen.

Sie mussten den Schock verdauen, den der Anblick der völlig dunklen Galaxis in ihnen auslöste.

Meg hatte es gewusst, hatte es sich ausrechnen können, nach allem, was Kaelom berichtet hatte. Aber etwas zu wissen und es dann mit eigenen Augen bestätigt zu sehen, waren zwei völlig verschiedene Dinge.

Malora war dunkel.

Es gab nichts mehr darin – nur noch Trassenmacher.

Fast sämtliche Materie der Galaxis, vielleicht von einigen Gaspartikeln oder Dunkelwolken und Schwarzen Löchern abgesehen, war in immer wieder das gleiche Abbild dieser Maschinen verwandelt worden. Jeder Planet, jede Sonne, jede Pflanze, jedes Tier, jedes – es half nichts, diesen Gedanken wegzuschieben – jedes intelligente Lebewesen, das nicht rechtzeitig die Galaxis verlassen hatte. Und das mussten Unzählige gewesen sein.

Nichts mehr. Nur Schwärze. Nur unfassbare Mengen von kleinen Krabbenrobotern, die sich über die Galaxis verteilten und sich unter ihrer Eigengravitation zusammenballten, wo einst Sterne und andere Himmelskörper gewesen waren.

Die nahezu gesamte Masse einer kompletten Galaxis, vollständig in winzige Roboter umgewandelt.

Der Anblick ließ Meg frieren.

»Wenn die Sterne erlöschen«, murmelte Reginald Bull.

Er stand neben ihr, so dass sie ihn hörte. »Was meinst du?«, fragte sie.

Bull schüttelte nur den Kopf. »Es ist lange her, da gab es eine Prophezeiung. Sie hat nichts mit Malora zu tun, aber ich musste daran denken. Es ist grauenhaft, Meg.«

Meg starrte das Holo an. »Niemand dort hatte eine Chance. Ein technischer, seelenloser Feind hat alles ausgelöscht. Die Trassenmacher haben nicht einmal böse Absichten. Sie folgen einfach nur ihrer Programmierung.«

In diesem Moment schlugen die Strukturtaster an.

Eine gewaltige Erschütterung des Raumes folgte, als ein gewaltiges Gebilde materialisierte – der Sternwürfel!

Ein unfassbar riesiges Gebilde aus 728 Sternen, die geometrisch zueinander in Form eines Würfels angeordnet waren. Der PHOENIX befand sich mitten darin, in der vierten Reihe aus Sternen. Ein Gesamtüberblick über die sieben Lichtjahre, die der Sternwürfel einnahm, war unmöglich, auch wenn die Ortung diesen simulierte.

Eine Nachricht ging ein. Sky schaltete sie frei.

»Kaelom!«, tönte es. Zugleich leuchtete ein Holo auf.

Meg erkannte das Bild der Person, die sich an sie – an Kaelom – wandte. Es war Generalin Foersh, die Kommandierende der Sternspitze, des Militärs im Sternwürfel. Doch eigentlich handelte es sich um Aelor, der Foersh als derzeitigen Wirtskörper nutzte.

»Ich habe deine Botschaft empfangen«, sagte Aelor. »Und ich erinnere mich. Deine Worte haben mir aufgeschlossen, wer ich bin. Warum ich das Brennende Nichts gesucht habe. Kaelom, mein Freund! Ich habe dir versprochen, zurückzukehren, aber ich bin zu spät. Ich bin – zu – spät!«

»Und ich weiß, warum«, antwortete Kaelom über Funk. Er stand ebenfalls bei Meg. »Meine Begleiter haben es mir berichtet.«

»Sie können nichts dafür«, sagte Aelor. »Sie nicht.«

Unvermittelt meldete sich Sky zu Wort: »Weitere Ortungen. Eine Flotte der Portuu ist angekommen. General Uedim geht zum Angriff über.«

»Worauf?«, entfuhr es Kaelom. »Auf mich? Auf den Sternwürfel? Dieser Narr! Er hat keine Chance! Was bezweckt er überhaupt?«

Erste Salven wurden abgefeuert, auf Schiffe der Sternspitze, die Wache hielten – keine organisierten Truppen, sondern Patrouillenschiffe.

»Ich werde dem Einhalt gebieten«, sagte Aelor. »Ich melde mich wieder, Kaelom.« Das Holo erlosch.

Kurz darauf war Aelor wieder da – auf einer allgemein frei empfänglichen Frequenz, die zweifellos auch von Uedim und seinen Truppen gehört wurde. Erneut zeigte er sich auch via Holo, erschien also als Generalin Foersh, eine Leun.

»Ich bin Aelor, der letzte Ennu Malor«, sagte er. »Ich halte den Körper dieser Generalin besetzt, die das Militär des Sternwürfels befehligt. Und ich bringe das letzte Brennende Nichts zurück nach Malora. Es befindet sich hier bei mir, im zentralen System des Sternwürfels. Es stabilisiert das Zentralsystem, in dem ich mich aufhalte.«

»5-5-5-«, flüsterte Reginald Bull an Megs Seite. Er kannte es nur zu gut, hatte selbst von dort lange Zeit den Sternwürfel kommandiert, auch wenn seine Herrschaft alles andere als unangefochten gewesen war.

»Ich forderte General Uedim von den Portuu hiermit unmissverständlich auf, jeden Angriff einzustellen. Noch einmal – ich bin Aelor, der letzte Ennu Malor, und ich habe meine Aufgabe erfüllt. Ich bringe das letzte Bruchstück des Kugelrisses, um es zu schließen. Aber ich bringe es zu spät, um Malora zu retten. Zu spät!« Die letzten Worte schrie er.

Uedim stellte den Angriff tatsächlich ein. Die Flotte der Portuu sammelte sich am Rand des Sternwürfels.

»Ich wusste bis vor Kurzem nicht, wer ich bin«, sagte Aelor. »Ich hatte vergessen, dass ich meine Heimat vor einer entsetzlichen Gefahr retten muss. Ich bin in einer Überlebenskapsel durch die Agolei getrieben, im Dämmerzustand, nachdem ich durch Sauerstoffmangel einen Gewebeschaden in meiner Neuronalsubstanz erlitten habe. Erst mein Freund Kaelom und seine Nachricht haben mir Teile meiner Erinnerung zurückgegeben. Ich danke ihm. Denn nun ...« Er legte eine Pause ein. »Nun kann ich Malora nicht mehr retten, aber mir bleibt etwas anderes. Ich kann Rache nehmen.«

»Worauf will er hinaus?«, entfuhr es Meg, die wie alle anderen nur Aelors Nachricht lauschen konnte.

»Nein«, sagte Kaelom, starr vor sich hin, nicht an irgendwen gerichtet. »Nein, mein Freund – tu es nicht.«

Aelor trat in seiner Gestalt als Admiralin Foersh näher an die Aufnahmeoptik heran. Nur noch das Gesicht wurde übertragen. Es war unbewegt, wie versteinert. Nur in den Augen blitzte etwas; ein tiefer Zorn.

»Ennu Malor«, sagte er. »Ich dachte, das wäre der Name meines Volkes. Nun weiß ich, dass ich ein Puertino war – ein Portuu. Nur wenige Auserwählte erhielten den Titel eines Ennu Malor. Ich war der Letzte von ihnen, und ich sollte Malora retten. Ich hätte es getan. Ich habe das letzte Brennende Nichts gefunden – das Instrument zur Rettung der Reste meiner Heimat. Milliarden Sonnensysteme hätten die Vernichtung überstanden. Milliarden!

Aber die Yuit haben das Brennende Nichts geraubt. Sie haben mir mein Gedächtnis geraubt. Sie waren es. Die Yuit. Sie haben mich sechzigtausend Jahre lang in einer Überlebenskapsel durch die Agolei treiben lassen. Sie tragen die Schuld. Sie allein. Sechzigtausend Jahre! Milliarden Sonnen!«

»Nein«, wiederholte Kaelom. Aelor konnte ihn nicht hören. Niemand hörte ihn, nur Meg.

»Und ist es nicht ein Wink des Schicksals, dass ich ausgerechnet den Leib von Generalin Foersh besetze? Der Frau, die die absolute Macht im Sternwürfel verkörpert? Die über die Zukunft des Sternwürfels entscheidet? Und aller, die darin leben? Auch die Yuit. Sie sind hier. Sie alle. Im Sternwürfel. Der mir gehört. Sie werden dafür bezahlen, dass Malora gestorben ist. Ich werde sie ausrotten, und wenn es das Letzte ist, das ich tue.«


Epilog

Welch eine Freude, welch ein Fest

 

Dies ist der anderthalbmilliardste Jahrestag von Geardals Opfergang. Ich bin der Oberste Kurator Aelor, und zur Eröffnung der Feierlichkeiten, die der herrlichen Großtat gedenkt, wiederhole ich die Worte, die mein Freund Kaelom in seiner Rede bereits an euch alle gerichtet hat.

Worte, die tiefe Wahrheit in sich tragen.

Denkt immer daran:

Es gibt kein Vergessen.

Es darf kein Vergessen geben!

 

ENDE

 

 

Das Rätsel um die Ennu Malor, die Trassenmacher und die Portuu scheint sich fürs Erste gelöst zu haben – aber damit stehen die nächsten Probleme um die Galaxis Malora erst richtig bereit. Mit dem kommenden Roman beleuchten wir die Lage in der Milchstraße.

Christian Montillon verfasste auch den PERRY RHODAN-Band 3381, der in einer Woche – also am 5. Juni 2026 – unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen ausliegen wird:

 

DIE COYN-KATASTROPHE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Ausgabe 596
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Christian Montillon, Klaus N. Frick, Leo Lukas und Ben Calvin Hary in angeregter Diskussion auf der PERRY RHODAN-Autorenkonferenz 2026 – Foto: Olaf Brill


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

im April 2026 fand in Karlsruhe die jährliche Konferenz des PERRY RHODAN-Teams statt. Ben Calvin Hary, seit 100 Bänden Chefautor der Serie, stellte sein Konzept für den neuen Zyklus ab Band 3400 vor, und wie immer, wenn ein Dutzend kreativer Menschen aufeinandertreffen, löste bald ein Geistesblitz den anderen ab – und die Autorinnen und Autoren ersannen viele schöne Details und Abwandlungen, die Ben nun in Exposéform und wir später in Romanform gießen dürfen, bis sie schließlich in den Händen der Leserinnen und Leser landen.

Marie Erikson, die im Laufe des vergangenen Jahres bereits eine Handvoll Hauptserienromane abgeliefert hat, war diesmal unser »Küken«. Ich habe sie gebeten, für den PERRY RHODAN-Report einen Bericht über ihre erste PERRY RHODAN-Autorenkonferenz zu schreiben.

Die Schwierigkeit bei so einem Beitrag besteht ja darin, kein Wort darüber zu verraten, was wir dort eigentlich besprochen haben. Denn die Leserinnen und Leser sollen dies natürlich erst beim Lesen (oder Hören) der Romane erfahren. Wir liefern hier also keine Einblicke in die kommende Handlung, sondern eher einen persönlichen Eindruck davon, wie sich so eine (erste) Autorenkonferenz anfühlt.

Im zweiten Beitrag dieses Reports berichtet Lucy Guth von der Leipziger Buchmesse 2026, die im März mit 313.000 Besuchern einen neuen Besucherrekord aufgestellt hat. In diesem Jahr war PERRY RHODAN nach ein paar Jahren Abwesenheit wieder mit einem eigenen großen Stand vertreten, gemeinsam mit dem Amrûn Verlag. Unsere Autoren, Redakteure und Zeichner haben dort viele Gespräche geführt, Autogramme gegeben und aus PERRY RHODAN-Romanen vorgelesen.

Für alle, die noch niemals auf einer Buchmesse waren: Dort herrscht ein unglaubliches Gewimmel, aber es gibt auch viel zu sehen. Die Besucher können, wenn sie Glück haben, ihren Lieblingsautoren begegnen, ein paar Worte mit ihnen wechseln und sich Bücher signieren lassen – oder PERRY RHODAN-Hefte.

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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Bitte keine Autoren füttern!

Wo das Schicksal von Galaxien beschlossen wird

MARIE ERIKSON über ihre erste PERRY RHODAN-Autorenkonferenz

 

Willkommen!

Bitte schließen Sie die Tür hinter sich.

Was hier besprochen wird, ist nämlich streng geheim!

Sie befinden sich nun an einem Ort, über den viel geredet wird, den aber nur wenige je betreten: den Ort, an dem die legendäre Autorenkonferenz der PERRY RHODAN-Serie stattfindet.

Bitte bleiben Sie dicht bei der Gruppe, fassen Sie möglichst nichts an und füttern Sie keine Autoren.

Folgen Sie mir.

 

 

Station 1: Der Raum

 

Wir betreten den Konferenzraum eines Hotels in Karlsruhe. Auf den ersten Blick wirkt alles erstaunlich unspektakulär.

Tische in U-Form. Stühle. Menschen. Ein Flipchart. Es wirkt fast wie ein ganz normaler Konferenzraum.

Bitte beachten Sie die Kaffeetassen. Sie sind kein dekoratives Element, sondern ein essenzieller Bestandteil. Beim Fußball würde man sagen: der zwölfte Mann.

Und doch ist dies der Ort, an dem über das Schicksal von Galaxien entschieden wird.

Denn die Menschen, die sich versammelt haben, sehen zwar aus wie ganz normale Menschen, aber das sind sie nicht! Sie sind ein Team aus Autorinnen und Autoren, Expokraten und Redaktionsmitgliedern. Den Ausdruck Expokrat muss ich kurz erklären: Er ist ein Kompositum aus Exposéautor und Kosmokrat, gemeint sind also die All-Mächtigen der PERRY RHODAN-Serie.

So viel geballte PERRY-Kompetenz, Serienwissen und Kreativität! Sie sind zu Recht beeindruckt.

 

 

Station 2: Die Versammlung

 

Werfen wir gemeinsam einen näheren Blick auf das Team. Bitte sprechen Sie die Anwesenden nicht direkt an. Sie könnten sonst in eine Diskussion über das Schicksal des Universums verwickelt werden.

Und noch einmal: Bitte nicht füttern! Die nehmen sich die Kekse und Knabbereien schon selbst. Die Redaktionsassistentin Grit Schmidt hat sich bestens um die Organisation und das leibliche Wohl gekümmert.
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Klaus N. Frick und Ben Calvin Hary auf der PERRY RHODAN-Autorenkonferenz 2026 – Foto: Hubert Haensel

 

Aber den Kaffee können Sie gern jederzeit nachfüllen.

In der Mitte haben wir Klaus N. Frick, der zu der scheuen Gattung der Chefredakteure gehört. Anlocken kann man sie mit fertigen Manuskripten, Anfragen auf Fristverlängerungen machen sie nervös.

Links und rechts von ihm sitzen die beiden Expokraten.

Christian Montillon dürfte Ihnen bekannt sein, nicht wahr???

Nun gut, dieser Drei-Fragezeichen-Gag funktioniert wohl nur in der gedruckten Version. Bitte lesen Sie unseren Reisebericht im PERRY RHODAN-Report nach und schmunzeln dann. Christian ist ein Paradebeispiel dafür, was die Anwesenden auf sich zu nehmen bereit sind, um bei der Konferenz dabei zu sein. Er ließ sich durch nichts aufhalten, nicht einmal durch eine Hexe, die ihm in den Rücken schoss, während er einen großen Blumenkübel schleppte. So viel Einsatz trotz Hexenschusses loben wir uns.

Auf der anderen Seite sehen wir Ben Calvin Hary. Der kreative Thermostrahler. Paragabe: Schöpferkraft. Der Mann, an dessen Lippen die Anwesenden hängen. Und das die meiste Zeit über, denn er ist das Mastermind hinter den aktuellen Zyklushandlungen und damit direkt maßgeblich für die gute Unterhaltung, in deren Genuss die Leserinnen und Leser derzeit kommen. Mit Enthusiasmus stellt er die Ideen für den neuen Zyklus vor, und wie Sie sehen können, springt die Begeisterung auf das Team über.
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Adnan Turan und sein Filmteam; rechts: Oliver Fröhlich Foto: Olaf Brill

 

Das ist auch gut so, denn die Autorinnen und Autoren sind ja diejenigen, die die Ideen umsetzen werden. Einige von ihnen sind seit Jahrzehnten dabei. Für Arndt Ellmer beispielsweise ist es die 44. Konferenz. Chapeau! Hubert Haensel belegt bei der Anzahl der Teilnahmen Platz zwei. Es folgt Leo Lukas, der seit gerade mal fünfundzwanzig Jahren dabei ist.

Kluge Einfälle für den kommenden Zyklus steuern zuerst Wim Vandemaan und Kai Hirdt bei. Wim schöpft dabei aus dem reichen Erfahrungsschatz, den er während seiner Zeit als Expokrat angehäuft hat. Kai kennt die Höhen und Tiefen der Exposéerstellung ganz aktuell als Teil des Epokratenduos bei PERRY RHODAN NEO und liefert aus dieser Perspektive wertvolle Beiträge.

Und dann haben wir noch die Stützen der Serie, die eher im Verborgenen arbeiten, aber ebenso unverzichtbar sind. Verena Themsen als Hüterin der Technik. Sie sorgt dafür, dass in der fiktiven PERRY-Technik alles stimmig ist. Welche andere Heftromanserie leistet sich schon eine promovierte Physikerin als Kontrollinstanz?

Und Adnan Turan, der PERRY RHODAN mit frischen Marketingkonzepten zu einem TikTok-Phänomen aufbaut. Er ist nicht nur als Mitarbeiter der Redaktion vor Ort, sondern führt mit seinem Filmteam Interviews für YouTube und Social Media.

 

 

Station 3: Der Schöpfungsprozess

 

Pst! Jetzt sind wir an dem Punkt, an dem die Magie wirkt.

Hier geschehen die Wunder.

Völker ziehen in den Krieg, Bündnisse werden geschlossen, Freundschaften entstehen. Oder Feindschaften.

Der Schöpfungsprozess ist komplex, manchmal verwirrend und gelegentlich auch frustrierend.

Vor allem dann, wenn sich nach haareraufenden Diskussionen herausstellt, dass die erste Idee doch die beste war. Alles soll einfach sein, kompliziert wird es von selbst. Christian Montillon, Kai Hirdt und Oliver Fröhlich sind von den haareraufenden Diskussionen übrigens ausgenommen – aus Gründen (siehe Bild).

Spätestens als Ben Calvin Hary an das Flipchart stürmt, ist das kreative Dauerfeuer entfacht.
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Marie Erikson, Wim Vandemaan – Foto: Olaf Brill

 

Trotzdem ist es wichtig, jede Idee auf den Prüfstand zu stellen. »Drum prüfe, wer sich schreibend bindet, ob sich nicht noch etwas Besseres findet.« Oder so ähnlich.

Wichtig ist, das Ziel nie aus den Augen zu verlieren: die bestmögliche Unterhaltung der Leserinnen und Leser. Klaus N. Frick bemerkt ganz trocken dazu: »Es schadet dem Text nicht, wenn er besser wird.«

Also werden Handlungsbögen vorgeschlagen, verworfen, neu gedacht, verschoben und geschärft. Manchmal genügt ein einziger Satz, um eine ganze Handlung in eine neue Richtung zu lenken. Was eben noch am Anfang des Zyklus stand, findet sich plötzlich an dessen Ende wieder.

Was wäre zum Beispiel, wenn Y nicht X, sondern Z? Brillante Idee! (An dieser Stelle werden die Spoiler vermutlich zensiert, aber wer von Ihnen dabei war, erinnert sich bestimmt noch, wovon die Rede war. Und alle anderen werden es in etwa dreißig oder vierzig Wochen erfahren.)
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Christian Montillon, Kai Hirdt und Oliver Fröhlich raufen sich nicht die Haare – Foto: Marie Erikson

 

Am Ende wird das Schicksal von Galaxien und Planeten ebenso entschieden wie das von einzelnen Figuren. Hoffen wir nur, dass alle Anwesenden einen guten Tag haben und nicht auf allzu verrückte Ideen kommen.

Anzu Gotjian passiert doch nichts, oder? Oder?!

Vielleicht reichen wir vorsichtshalber noch einmal die Keksschale herum.

 

 

Station 4: Der Neuling (also: ich)

 

An dieser Stelle möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf ein besonderes Exemplar lenken: den Neuling.

In diesem Fall also mich.

Es ist ein bisschen, als wäre man die Neue in der Klasse. Nur mit dem Unterschied, dass diese Klassenkameraden einem keine Papierkügelchen ins Haar schnippen.
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Michael Marcus Thurner, Leo Lukas – Foto: Olaf Brill

 

Hey! Wer war das? (Moment, ich muss mir nur kurz etwas aus den Haaren fummeln.)

In Wahrheit sind die Kolleginnen und Kollegen alle sehr aufgeschlossen und herzlich. Auch bei Fragen, die man selbst vielleicht als »dusselig« einstuft, bleiben sie geduldig und entspannt. Kollegen wie Leo Lukas und Michael Marcus Thurner berichten in ihrem herrlichen österreichischen Dialekt aus ihrem großen Erfahrungsschatz als Autoren. Beispielsweise, dass man in Wiener Kaffeehäusern immer mal durch interessante Gespräche am Nachbartisch sehr von der Schreibarbeit abgelenkt wird – oder durch diese erst auf neue Ideen kommt!

Wahrscheinlich hat der nachsichtige Umgang mit den Fragen des Neulings auch damit zu tun, dass jeder der Anwesenden selbst erst Fan war und anschließend zum Autor wurde. Sich also einige Zusammenhänge und Fakten auch erst einmal erarbeiten musste. Aber klar ist auch: Je später man dazukommt, desto mehr Serienhistorie hat man nachzuarbeiten.
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Hubert Haensel, Marie Erikson und Olaf Brill bei der Bildauswahl – Foto: Michael Marcus Thurner

 

Das Autorenteam-Küken war im letzten Jahr übrigens Olaf Brill. Ja, der Olaf Brill. Von STELLARIS und dem »Kleinen Perry«.

Leute! Das gibt es doch nicht! Wer hat Olaf denn jetzt mit einem Papierkügelchen beschnippst? Ich möchte mich hier nicht für die Reisegruppe schämen müssen! Aber zugegeben: guter Treffer. Und Olaf ist so cool, der nimmt das mit Humor.

 

 

Station 5: Realität vs. Mythos

 

Hand aufs Herz: Was haben Sie gedacht, wie es hier vor sich geht?

Hatten Sie geheime Aufnahmerituale vor Augen? Dunkle Kellergewölbe, nur von Fackeln erleuchtet? Vielleicht auch Handgemenge über das Schicksal von Lieblingsfiguren?

Wenn es in die Richtung gegangen sein sollte, enttäuscht der Anblick dieser Versammlung womöglich.

Aber das äußere Erscheinungsbild ist ja nur die halbe Wahrheit.

So ähnlich, als würde man Sie beim Lesen eines PERRY RHODAN-Heftromans beobachten. Was man sieht, ist eine Person, die auf bedrucktes Papier oder einen E-Book-Reader starrt.

Ja, bitte? Der Herr da hinten? – Ah, guter Einwand. Ja, es gibt die Romane auch als Hörbuch. Aber diese Aufnahme ist für den Report, und der ist nur im E-Book und der gedruckten Version zu finden.

Also weiter im Text: Man sieht eine lesende Person. Welche Welten diese Person in ihrer Phantasie gerade bereist, welche Abenteuer sie erlebt und welche Konflikte sie löst, bleibt dem Zuschauer verborgen.

Ähnlich ist es auch hier. Dank des Schallschutzschirmes – der Auflage war, damit ich die Führung überhaupt geben darf – können wir nicht hören, was besprochen wird. Aber glauben Sie mir: In den Köpfen sind all diese ganz normalen Personen in fremden Galaxien, ersinnen Gegner und Verbündete, neue Heldenreisen und spannende Rätsel.

Und wenn die besten Einfälle identifiziert wurden, bringen die Expokraten sie in eine sinnvolle Reihenfolge, das Autorenteam formuliert sie hübsch aus mit Schleifchen drum, und der Chefredakteur schickt eine E-Mail an alle mit dem Inhalt: »Gut gemacht.«

Na ja, oder so ähnlich.

Jedenfalls wird hier der Grundstein für den nächsten Zyklus gelegt, an dem Sie als Leserin oder Leser hoffentlich wieder viel Vergnügen haben werden.

 

 

Abschluss: Rückkehr

 

Damit sind wir am Ende der Führung angekommen.

Sie dürfen den Raum nun wieder verlassen.

Bitte nehmen Sie nichts mit – außer ein etwas besseres Verständnis dafür, wie diese Serie entsteht. Und nein – auch das da hinten liegen gebliebene Handout zum neuen Zyklus (7 Seiten!) lassen Sie bitte liegen!

Und vielleicht erinnern Sie sich beim Lesen daran, wo alles begann: an einem Tisch, mit Kaffee, Keksen und einer Handvoll ganz normaler Menschen, die beschlossen haben, Galaxien in Bewegung zu setzen.


Thora am Perry-Stand

Ein Report von der Buchmesse in Leipzig

von LUCY GUTH

 

Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte PERRY RHODAN einen Stand auf der Leipziger Buchmesse – und ich durfte als Autorin von Freitag bis Sonntag mit dabei sein! Es wurden tolle, wenn auch anstrengende Tage mit guten Gesprächen, lieben Kollegen und tollen Begegnungen.

 

 

Papas, Kinder und Einhörner

 

Tag 1:

Voller Vorfreude und jeder Menge Elan reise ich recht früh am Buchmessefreitag an. Von den Schlangen, die im Vorjahr im Fernsehen zu sehen waren, bemerke ich um 10.30 Uhr noch nichts, obwohl schon zahlreiche Bücherliebhaber auf das Messegelände strömen.

Ich schleppe meine Reisetasche in Halle 3 und irre erst einmal durch die Gänge, bis ich das System durchschaue und den Stand finde, den sich PERRY RHODAN mit dem Amrûn Verlag teilt. Sophia und Adnan (am Anfang habe ich immer Atlan verstanden) vom Pabel-Moewig Verlag sind bereits seit Donnerstag da und begrüßen mich herzlich. Auch meine Autorenkollegin Marie Erikson ist schon ganz in ihrem Element und wuselt zwischen PERRY RHODAN und dem Drachenmond Verlag, wo sie ebenfalls einen Roman veröffentlicht hat, hin und her.

Erst mal durchschnaufen, Gepäck abstellen, etwas trinken – und dann bin ich auch schon mitten im Geschehen. Denn an diesem Messefreitag kommen sehr viele Menschen an den Stand: neben aktiven PR-Lesern auch ältere Männer, die PERRY RHODAN in ihrer Jugend gelesen haben, junge Frauen, deren Papa oder Onkel oder Opa die Serie liest oder gelesen hat, Frauen mittleren Alters, die ihrem Mann etwas mitbringen sollen, junge Väter, die ihre Kinder mit dem »Kleinen Perry« auf den Geschmack bringen wollen ...

Ich gebe offen zu, bei letzteren habe ich öfters den Verdacht, dass es eigentlich der Papa ist, der die Comicbände gerne hätte. Wahrscheinlich verkauft es sich bei der Mama besser, zu sagen, »die Kleinen wollten es so gerne.«

Nicht, dass die Kinder nicht begeistert vom »Kleinen Perry« wären. Mehr als einmal wird nach dem bislang nicht existenten vierten Band gefragt.

Zu meiner großen Freude tauchen auch diejenigen auf, die bisher als Einhörner unter den PERRY-Konsumenten galten: Frauen! Jung oder älter, mit Kind oder Partner im Schlepptau. Ja, es gibt sie, die Leserinnen! Und an diesem Wochenende werde ich einige von ihnen kennenlernen.

 

 

Klassentreffen in Leipzig

 

Zuerst einmal tauchen aber Jacqueline Mayerhofer und ihr Freund Stefan auf. Die PERRY RHODAN NEO-Autorin ist eigentlich privat auf der Messe unterwegs, aber wenn sie schon mal da ist, kann sie auch hin und wieder ein paar Autogramme schreiben, meint sie.

Genau so wie Cover-Illustrator Dirk Schulz, der mit dem Splitter Verlag eigentlich seinen eigenen Stand zu wuppen hat. Dennoch erscheint er hin und wieder wie ein freundlicher Geist am PERRY RHODAN-Stand, zaubert für besonders glückliche Besucher wunderschöne Bilder aufs Papier und entschwindet dann wieder.
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Lucy Guth, Jacqueline Mayerhofer, Madeleine Puljic – Foto: Lucy Guth

 

Marie und ich haben hingegen genau wie Christian Montillon feste Signierstunden. Aber auch Christian hat bei der Science-Fiction-Allianz zusammen mit Kollegen noch einen eigenen Stand zu bedienen. Gleich ums Eck findet sich der Stand von Madeleine Puljic – ach, es ist einfach ein bisschen wie Klassentreffen in Leipzig.

Vor allem, als am Nachmittag Madlen Bihr und Klaus N. Frick eintreffen – »Wachwechsel« für die PERRY RHODAN-Redaktion. Adnan Turan und Sophia Roßnagel dürfen dafür nach zwei Messetagen heim nach Rastatt.

Wenn genug Leute den Stand »bewachen« und ich gerade keine Signierstunde habe, traue ich mich, Halle 3 zu erkunden, die den Kinder- und Jugendbüchern und der Phantastik gewidmet ist. Ich kenne mich: Ich habe mir ein Budget gesetzt, damit ich nicht zu viel Geld ausgebe. Habe das kleine Geldbündel in ein farbiges Papierchen gewickelt und »Taschengeld« darauf geschrieben, damit ich auch garantiert nicht mehr ausgebe. Und dann? Heißt es gleich am ersten Stand, an dem ich etwas kaufen möchte: »Keine Barzahlung – nur Kreditkarte!« Na toll. Die Buchbranche torpediert meinen perfekt ausgeklügelten Plan!

Natürlich sind wir alle nicht am PERRY-Stand festgeklebt, sondern unternehmen unsere Abstecher. Klaus zum Beispiel muss zwischendurch mal eben zur Verleihung des »Seraph«, denn er war in diesem Jahr Jurymitglied. Ob er den Preisträger Nils Westerboer und dessen Roman »Lyneham« gewählt hat? Das bleibt wohl sein Geheimnis.

Den Abend verbringen wir im netten Kollegenkreis in unserem Hotel, das angenehm nah zur Messe liegt und fußläufig zu erreichen ist. Da wurde perry-technisch einiges besprochen, das an dieser Stelle aber nicht verraten werden darf und zumindest vorerst ein weiteres Geheimnis bleibt.

 

 

In die Falle getappt

 

Tag 2:

Am zweiten Messetag sind wir rechtzeitig vor den Besuchermassen da und schlüpfen durch den Ausstellereingang hinein. Wir nutzen die Ruhe vor dem Sturm, um uns noch ein bisschen in Halle 3 umzusehen und mit anderen Ausstellern zu plaudern. Dann werden die Schleusen geöffnet, und die Besucher fluten die Hallen. In unserer Nähe am Stand der Bücherbüchse ist der Andrang so groß, dass die Schlange davor nicht ausreicht und sie am Hallenrand fortgesetzt werden muss.

Auch an unserem Stand flutet es, und unzählige Leseproben, Sticker, signierte Romane, Tassen und T-Shirts wandern über den kleinen Tresen. Wir freuen uns über interessante Gespräche und angeregte Diskussionen über unseren Lieblingsterraner.

An einer Stelle muss ich mich kurz schämen: Eine junge Frau mit kleiner Tochter steht vor mir und untersucht unser Angebot. »Wir gucken mal, was wir dem Dirk mitbringen«, sagt sie zu dem Mädchen. Um weiterzuhelfen frage ich: »Liest Ihr Mann Erstauflage oder NEO?«

Sie schaut mich aufrichtig empört an: »Ich lese PERRY RHODAN!« Dirk ist lediglich ein Arbeitskollege, der ebenfalls Fan ist. Mist – da bin ich doch tatsächlich in die Klischeefalle getappt.

An diesem Samstag wird es wirklich voll. So voll, dass mein Versuch, einmal die Belletristik in Halle 4 zu besuchen, zum Scheitern verurteilt ist. Ich brauche schon zwanzig Minuten, um über die Messebrücke zur nächsten Halle zu gelangen. Nachdem ich mich hineingewagt habe und den ersten Gang entlang geschoben werde, ohne auch nur die Chance zu haben, einen der Stände näher zu untersuchen, gebe ich auf: Es sind einfach viel zu viele Menschen da.

Irgendwie quetsche ich mich in den Gegenstrom, drifte an Kerstin Gier vorbei und winke freundlich (sie winkt zurück, aber ich glaube nicht, dass sie mich kennt), sehe Arno Strobel aus der Ferne Romane signieren und brauche für den Rückweg über die Messebrücke eine weitere halbe Stunde. Ich bleibe fortan in Halle 3.

Wo ich ohnehin genug Lesestoff finde, sodass ich mich bereits frage, wie um Himmels willen ich diese Büchermassen am nächsten Tag per Zug nach Hause bringen soll. Ich verdränge den Gedanken und kaufe lieber noch ein Buch, das mir die sympathische Autorin Anne Herzel auch gleich signiert.

 

 

Thora, Pizza, alte Hasen

 

Es gibt viele schöne Momente auf der Buchmesse, und wahrscheinlich sind sie für jeden anders. Für Marie Erikson ist der Höhepunkt sicherlich, Stephen Graham Jones zu treffen und sich von ihm die Sonderausgabe von »The Buffalo Hunter Hunter« signieren zu lassen. (Sie war da übrigens definitiv schlauer als ich: Ein besonders teures Buch nach Hause zu schleppen ist definitiv einfacher als zehn günstigere!)

Für mich ist es der Moment, als eine junge Frau freudestrahlend vor mir steht und sich »einfach nur dafür bedanken will, dass es PERRY RHODAN NEO gibt«. Sie hat die Silberbände ihres Opas geerbt und war sehr unglücklich, als Thora starb – und ist nun umso glücklicher, dass ihre Lieblingsfigur in NEO noch putzmunter ist. Sie freut sich so, uns zu sehen und Autogramme von gleich mehreren Autorinnen zu bekommen, dass ich mich einfach mit ihr freuen muss.
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Marie Erikson am PERRY RHODAN-Stand – Foto: PERRY RHODAN-Redaktion

 

Apropos Thora: Bei einer anderen Gelegenheit kauft eine junge Frau ein Geschenk für ihren Papa, lässt sich Autogramme geben und verrät ganz nebenbei, dass sie »nach der Serie benannt« ist. Hellhörig geworden, frage ich nach: »Wie, benannt?« Daraufhin erklärt sie freudestrahlend, dass sie Thora heißt. Kaum zu glauben: eine echte Thora am PERRY RHODAN-Stand!

Etwas verdutzt bin ich, als ich von der Mittagspause mit Madlen zurückkomme und plötzlich Kai Meyer am Stand sitzt. Er unterhält sich mit Marie Erikson, die beiden kennen sich vom Drachenmond Verlag. Für mich dennoch eine überraschende Situation, die ich erst mal verdauen muss. Apropos verdauen, Kai Meyer verabredet sich mit uns zum abendlichen Pizzaessen. Na so was!
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Madlen Bihr, Klaus N. Frick, Christian Montillon und Lucy Guth – Foto: PERRY RHODAN-Redaktion

 

Bis dahin dauert es noch eine Weile. Mein Versuch, mal einen Blick in die »Manga-Halle« zu werfen, scheitert daran, dass wirklich jede Menge bei uns los ist. Und toll Kostümierte sehe ich auch so: Immer wieder kommen phantasievoll verkleidete Gestalten an uns vorbei.

So vergeht dieser Messetag sehr schnell, obwohl er sich in jeglicher Hinsicht »voll« anfühlt. Nur noch kurz ins Hotel und frisch machen – die Dusche erhalten wir gratis auf dem kurzen Fußweg – und dann ab Richtung Innenstadt! Das italienische Essen genießen wir nicht nur in Gesellschaft von Kai Meyer, sondern auch mit den Damen und Herren vom Splitter Verlag.

Ich höre besonders gern den Anekdoten der alten Hasen zu – Klaus, Dirk und Kai haben da einige Geschichten auf Lager. Wer ein paar davon hören möchte, muss sie allerdings selbst danach fragen.

 

 

Leser-Herde und Messe-Blues

 

Tag 3:

Schon der letzte Messetag? Kann doch gar nicht sein! Ist aber leider so. Dafür startet er für mich gleich mit einem Knaller: eine Lesung auf der Buchmesse. Es sind erfreulich viele Stühle besetzt, fast alle kennen PERRY RHODAN. Auch der PERRY RHODAN NEO-Autor Oliver Müller ist unter den Zuhörern, später schaut auch sein NEO-Kollege Stefan Pannor am Stand vorbei.

Am Vorabend bin ich die Textstellen, die ich aus dem NEO »Invasion der Posbis« vorlesen will, noch einmal durchgegangen. Weil ich finde, dass ich dabei zu kurz gelesen habe, packe ich noch eine Szene dazu. Als ich zum Ende komme und einen Blick auf die Uhr werfe, stelle ich fest: Punktlandung. Ups. Dabei wollte ich den Leuten doch Gelegenheit geben, Fragen zu stellen.

Kurzerhand lade ich alle Interessierten an den PERRY-Stand ein, der nicht weit weg ist. Tatsächlich trabt mir eine kleine Leser-Herde hinterher, und so habe ich erst mal einiges mit Autogrammeschreiben und Fragenbeantworten zu tun.

Später freut sich Marie Erikson über ein ebenso großes Publikum und gleich viel Andrang am Stand.

Sonntags ist es nicht mehr ganz so voll, aber immer noch voll genug. Ich führe viele interessante Gespräche – teils mit Lesern, die ich bereits auf Conventions getroffen habe, teils mit mir völlig Fremden, mit Neulesern oder auch mit Menschen, die PERRY RHODAN noch gar nicht kennen (ja, die gibt es auch). Interessiert und freundlich sind sie alle – ob jung, ob alt, ob weiblich oder männlich, ob im Kostüm oder im Anzug.

Als es Zeit wird, sich Richtung Bahnhof auf den Weg zu machen, bin ich schon etwas traurig. Ja, ich würde sogar sagen, der berühmte Messe-Blues hat mich bereits im Zug Richtung Frankfurt erwischt. Die schönen Gespräche und witzigen Szenen mit den Autorenkollegen und dem PERRY RHODAN-Team geistern mir durch den Kopf, ebenso wie viele tolle Begegnungen der vergangenen Tage, die ich gar nicht alle hier schildern konnte, wie mit Theresa Hannig, Jannika Hofmann, Lucinda Flynn, Peter Eickmeyer und Gaby von Borstel und vielen, vielen anderen.

Schee war's!
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Adnan Turan, Sophia Roßnagel, Lucy Guth, Dirk Schulz und Marie Erikson – Foto: Norbert Fiks


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

5. Juni 2026

Heft 3381 – Christian Montillon – Die Coyn-Katastrophe

 

12. Juni 2026

Heft 3382 – Wim Vandemaan – Operation Geisterflotte

 

19. Juni 2026

Heft 3383 – Wim Vandemaan – Brennpunkt TERRANOVA

 

 

PERRY RHODAN NEO

5. Juni 2026

Band 384 – Kai Hirdt – Der Macht zu nah

 

19. Juni 2026

Band 385 – Rüdiger Schäfer – Das Erbe der Kartanin

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! In diesem Roman enthüllt Christian Montillon einige Geheimnisse. Schreibt uns, wie euch diese Entwicklungen gefallen.

Auf der Leserseite geht es sowohl um einzelne Romane als auch um allgemeinere Themen. Wer nicht fehlen darf, ist Gucky. Keine andere Figur liefert so oft Anlass für einen Leserbrief. Sei es für die Fans des Mausbibers oder seine Gegner.

 

 

Gucky

 

Ulrich Gringel

Hallo, Michelle,

Gucky ist seit Jahrzehnten meine Lieblingsfigur in unserer PERRY RHODAN-Serie. Ich habe immer das Ende der Mausbiber von Tramp bedauert. Es machte Gucky – trotz seiner Späße – zum traurigen und einsamsten Wesen im Universum. Die Hoffnung, dass sich daran etwas ändert, hatte ich schon vor längerer Zeit aufgegeben.

Ich habe immer noch die Aussage im Gedächtnis, dass der einzige Ilt in der Serie ein Alleinstellungsmerkmal ist, bei dem es auch bleiben soll.

Umso erfreuter waren Gucky und ich (lächel), als im vergangenen Zyklus das Volk der Yuit entdeckt wurde. Inzwischen ist Gucky, sogar mit Gefährtin und Ziehsohn, in der Milchstraße zurück. Die Entwicklung der Handlung lässt vermuten, dass ihr mit dem Mausbibervolk noch einiges vorhabt.

Ich habe seit Band 1 alle Höhen und Tiefen der Serie miterlebt. Seit dem Wechsel zu Ben Calvin Hary als Exposéautor (Chefautor) befindet sich für mich die Serie auf einem Höhenflug, nicht nur wegen der Mausbiber.

Die Geschichte um Shrell war bis auf wenige Ausnahmen spannend und stimmig erzählt und sollte wohl erst der Auftakt für einen größeren Handlungsbogen darstellen. Besonders positiv ist mir aufgefallen, dass das Ende dieser Episode nicht im letzten Roman zusammengepfercht wurde, sondern dass die Handlungsstränge in einer ganzen Reihe von Romanen kontinuierlich zusammengeführt und gleichzeitig verschiedene Voraussetzungen für den nachfolgenden Zyklus geschaffen wurden.

Ich kann nur sagen: »weiter so!«

Abschließend habe ich die Hoffnung, dass Guckys Familienglück noch längere Zeit anhält und ihr nicht Yilad samt Sohn am Ende des Zyklus herausschreibt. Ich möchte zwar spannende SF lesen, aber in diesen unruhigen Zeiten brauche ich keine Familientragödie im Perryversum.

Viele Grüße und Ad Astra

Ulrich Gringel

 

Gucky hatte ja direkt nach seiner Rückkehr in die Milchstraße einiges um die Ohren. Darüber schreibt dieser Leser. Er meldet sich zum Roman »Das Duell« von Kai Hirdt.

 

 

Umbauarbeiten

 

Christian Köster, Krefeld

Liebe Michelle,

ich sitze noch etwas benommen nach der Lektüre von Band 3371 aus dem aktuellen Zyklus in meinem Lesesessel, und stelle mir Fragen wie: »Alter, das meint ihr nicht ernst?!? Bin ich im falschen Film?« oder »Ist der Zyklus schon zu Ende?«

Der letzte Roman in diesem Stil war tatsächlich dein Glanzstück Nummer 3347. Es schmeckt nach Ende, und wahrscheinlich ist hier auch eine Etappe im aktuellen Zyklus abgeschlossen worden.

Aber ... Warum mussten gleich zwei (!) meiner Lieblings-Antagonist*innen abtreten?

Zugegeben, Cassandra war hier und da die Mischung aus lästig, nervig und gefährlich, aber das Ende von John Wylon bedauere ich zutiefst. Er war eine schillernde Persönlichkeit, die gerade begann, sich weiter zu entfalten. Schade!

Schade ist es für meine Begriffe auch, dass so eine besondere, geheimnisvolle Figur wie Chrexelchoom nur in einem Heft eine Rolle spielen durfte. Diese Figur hätte meiner Meinung nach weiterhin große Potenziale geboten, auch wenn sie, der Dramaturgie und Handlungsentwicklung geschuldet, schnell wieder abtreten musste, was ich nachvollziehen kann.

Ansonsten bin ich weiterhin begeistert, wie bereits in meinem ersten Brief ausgedrückt. Ich freue mich sehr, dass ich bei etwas dabei sein kann, was mir wie ein Umbau des PR-Universums erscheint, der vielleicht eine ähnliche Tragweite hat, wie seinerzeit die Kosmische Hanse. Da bin ich gespannt auf die weitere Entwicklung.

Die Qualität der Hefte ist immer hoch. Alle Autoren und Autorinnen gefallen mir bisher sehr gut, bis auf ... Wim Vandemaan. Wie ich anhand der LKS in letzter Zeit festgestellt habe, bin ich mit diesem Standpunkt ziemlich allein auf weiter Flur. Kann passieren.

Vielleicht ist das auch nur eine Momentaufnahme. Zurzeit schätze ich beispielsweise bei den alten PR-Bänden, die ich parallel lese, insbesondere Kurt Mahr, den ich früher als jugendlicher Leser als eher sperrig empfunden habe. Da konnte ich mit seiner akribischen Art nichts anfangen. Menschen ändern sich, PR-Leser auch.

Eine Bitte noch: Bleibt bitte bei der Geschichte mit Gucky und seiner Familie weiter dran. Das hat den Zyklus bisher echt bereichert.

In diesem Sinne: Ad Astra!

Christian

 

Sind es Umbauarbeiten wie zur Zeit der Kosmischen Hanse? Wir werden sehen. Auf jeden Fall ist vieles in Bewegung.

Ehe es weitergeht, seht ihr ein Bild von Nico Hörauf. Auch er ist in der Gruppe PERRY RHODAN-Visuell, die ihr im Internet auf Facebook finden könnt.
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Bild: Nico Hörauf

 

 

Ein Problem

 

Jürgen Pütz

Hallo, Michelle,

warum lese ich überhaupt noch PERRY RHODAN? Viele Sachen ärgern mich nur noch, und das schon länger. Da die Romane nach dem Lesen immer in die Papiertonne wandern, muss ich aus dem Gedächtnis aufzählen. Es sind Beispiele für ein Problem, das ihr vielleicht habt.

Also, da waren die Bösen, die in Andromeda nach Multiduplikatoren gesucht haben, um eine Armee von Psi-Begabten aufzustellen. Da wurde Gefahr dargestellt, obwohl jeder, der »Der Duplo und sein Schatten« gelesen hat, weiß, dass sich Psi-Fähigkeiten nicht duplizieren lassen. Da lese ich dann über Romane lang von dieser schrecklichen Gefahr, obwohl ich weiß, dass sie gar nicht besteht. Du siehst, wie lange das schon her ist.

Da ist ein Gefangener auf der RAS TSCHUBAI und kann ohne technische Hilfsmittel zwei TARAS außer Betrieb setzen. ANANSI sagt lapidar: »Wir wissen nicht, wie er das gemacht hat.« Ihr geht jetzt vielleicht davon aus, dass diese Aussage dem geneigten Leser reicht. Mir reicht das nicht.

Nur ein paar Wochen später wird ein Haluter von zwei TARAS locker getötet. Natürlich wolltet ihr, dass der Gefangene fliehen kann, habt aber dann das Problem, dass das bei der Technik gar nicht möglich ist. Somit konstruiert ihr was, was mich ärgert und die Lust am Lesen verschwinden lässt.

Dann immer diese Frage: Sind die Zellaktivatoren auf die Träger geeicht? Nein! Am Ende des damaligen Zyklus fragt Gucky ES, ob man die Zellaktivatoren denn noch weitergeben könnte. Die Antwort: Ja, es wird nur komplizierter. Also, warum sagt ihr immer, ihr geht davon aus?

Auch als du gefragt wurdest, ob Gucky die Fähigkeit übernommen hätte, die ihr mal bei Ribald Corello als Telepsimaten beschrieben habt, sagtest du, nein. Im zuständigen Roman stand, er habe diese Fähigkeit übernommen, sie aber nur tief in sich vergraben, weil sie ihm so unheimlich wäre. Also hat er die Fähigkeit noch.

Ist schon klar, ihr wollt ihn nicht so mächtig werden lassen, aber dann solltet ihr so was gar nicht erst schreiben. Da ihr es aber geschrieben habt, hat er für mich jetzt diese Fähigkeit und sollte sie einsetzen können.

Kommen wir mal dazu, wie unsere Helden aktuell agieren. Atlan jagt hinter der HELIOS her, erwischt sie mit dem »Aagenfelt-Blitz« und dann ... Warum lässt er nicht die Triebwerke zerschießen?

Nein, er springt ohne SERUN, den er schon lange hätte anziehen können, mit dem Pentaferer, in das feindliche Raumschiff, lässt sich trotz Warnung vom Extrasinn gefangen nehmen und dann? Der Gegner verhält sich genauso bescheuert, sein Bruder soll beweisen, dass er Atlan töten könnte, aber warum schaltet man dafür das Fesselfeld ab? Einfach erschießen. Fertig!

Natürlich wollt ihr irgendwie Spannung reinbringen, aber bitte etwas nachvollziehbarer.

Als Atlan dann auf Topsid ist, nimmt er den Pentaferer gar nicht erst mit. Es wäre doch alles viel einfacher damit gewesen.

Jetzt zu Perry Rhodan. Diese Schuppenfrau möchte die Iltmumie sehen, damit sie weiß, wie sie denn aussieht, und anstatt ihr ein Holobild zu zeigen, bringt er sie zur Mumie. Natürlich konnten die hochmodernen Scanner keinen Strahler bei den Topsidern feststellen.

Da fällt mir noch Cassandra ein. Ihr habt diese Mörderin schon gehabt und wollt euch dann an ein dämliches Versprechen halten?

Warum? In der Realität verspricht man ihr alles, und wenn man das hat, was man braucht, schmeißt man sie ins Vakuum. Wenn nicht, sterben noch mehr Menschen, an deren Tod man dann schuld ist.

Du merkst, wohin das führt. Mir ist euer Dilemma schon klar, aber mir verdirbt das kolossal den Lesegenuss. Andere scheint es ja nicht zu stören.

Also, warum lese ich überhaupt noch PERRY RHODAN? Es wird Gewohnheit sein. Ich lese ihn seit sechzig Jahren. Da fällt es schwer, sich zu trennen. Aber vielleicht könnt ihr ja mal versuchen, Auseinandersetzungen taktisch realer zu gestalten. Lasst die alten Protagonisten bitte nicht immer so dämlich dastehen.

War das jetzt konstruktiv oder nur das Meckern eines alten Mannes?

Liebe Grüße

Jürgen

 

Das war auf jeden Fall geballte Frustration. Die nehmen wir ernst. Wer möchte, kann sich gern auch zu dieser Nachricht melden.

Natürlich kommt es vor, dass wir den eigenen logischen Anforderungen nicht gerecht werden. Ich möchte hier aber wieder einmal auf die Negativitätsverzerrung hinweisen – also unsere aus der Steinzeit stammende, ins Hirn eingebrannte Überlebensstrategie, dass wir Negatives viel wichtiger einschätzen als Positives. Denn die tausenden Male, in denen Autoren solche schwierigen Szenen verdammt gut ausarbeiten, werden weniger wahrgenommen.

Ganz ehrlich: Ich habe meinen Kollegen Kai Hirdt zum Beispiel um den Band 3371 nicht beneidet. Ich finde, Kai hat dieses schwierige Exposé mit Bravour gemeistert.

Also – wir sind weiter dran. Aber Ausrutscher können passieren.

Damit zum zweiten Bild dieser Woche.

 

 

Figuren

 

Michael Cremerius

Hallo, Michelle,

als langjähriger PR-Fan, begonnen mit dem ersten Heft der ersten Auflage, juckte es mich schon immer, meine beiden Hobbys Science Fiction und Modellbau unter einen Hut zu bekommen. So habe ich für mich Figuren in 3D gemacht.

Allen Interessierten muss ich leider sagen: Die sind nur für mich. Andere Science-Fiction-Figuren, die auf meinen eigenen Phantasien basieren, verkaufe ich. Wenn Interesse besteht, kann ich die auch zeigen, aber die haben mit der Serie nichts zu tun.

Viele Grüße an alle Fans

Michael Cremerius
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Bild: Michael Cremerius

 

Auf diese Weise seine Hobbys zu vereinen, ist großartig. Wie schön, dass die Figuren der Serie einen Weg in die Welt gefunden haben!

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Trassenmacher; Aussehen

Die Trassenmacher sind eine Klasse winziger, entfernt krabbenähnlicher Roboter. Auf unbedarfte menschliche Beobachter wirkt ein Trassenmacher zunächst possierlich. Die Grundform des Hauptkörpers ist oval und flach. Die Hülle ist rau und besteht aus dunkelgrauem Metall.

An der Vorderseite befindet sich hinter einer schlitzförmigen Öffnung eine Anordnung aus Wahrnehmungssensoren sowie den »Dematerialisatoren« genannten Entstofflichungsemittern, die der Energiegewinnung und dem Reproduktionsprozess dienen. Diese erinnern terranische Beobachter zuweilen an »Kulleraugen«.

Seitlich ragen sechs – drei auf jeder Seite – bewegliche Beine mit je zwei Gelenken aus dem Körper, die in spitz zulaufenden, teleskopartig ausfahrbaren Füßen enden. Diese Füße verfügen, neben ihren krallenartigen Spitzen – die beim Laufen ein charakteristisches »Klicken« verursachen – über winzige, abrollbare Lappen zur Oberflächenvergrößerung. Diese wiederum haben einerseits eine adhäsive Wirkung für glatte Oberflächen, sind aber andererseits mit ausfahrbaren Widerhaken für raue und unebene Flächen ausgestattet. Dadurch ermöglichen sie dem Trassenmacher, in der Art eines Insekts Wände oder Decken zu erklimmen(»Geckoeffekt«).

Die Länge eines Trassenmachers beträgt 10,5 Zentimeter, die Breite 15 Zentimeter, wobei 8 Zentimeter auf den Grundkörper entfallen. Der Rest ergibt sich durch die »Spannweite« aufgrund der abstehenden, je 3,5 Zentimeter langen Beinchen. Die Körperhöhe beträgt, je nach Streckungswinkel der Beine, zwischen vier und acht Zentimetern (davon reine Rumpfhöhe: vier Zentimeter). Das Gewicht beträgt 110 Gramm.

 

Trassenmacher; Begriff

In der Milchstraße sind die Trassenmacher bekannt als Reproide oder auch »Fressmetall«. Der Grund für diesen Begriff: Sie sind eine Klasse selbstreproduzierender Miniaturroboter mit exakt einer Aufgabe – sie sollen fressen und sich selbst vermehren. Sie verfolgen darüber hinaus kein Ziel, keine Strategie und keinen Plan; eine Gefahr stellen sie durch ihre ungebremste und nicht zu kontrollierende Ausbreitung dar. Sie haben kein Bewusstsein, keine Gefühle, keinen Plasmaanteil, sind bloße Maschinen.

 

Trassenmacher; Fähigkeiten

Aus dem Stand schafft ein Trassenmacher Sprünge von bis zu zwei Metern Weite und anderthalb Metern Höhe. Die kleinen Roboter sind außerdem flink und bewegen sich mit bis zu 50 Stundenkilometern. Ihre Bewegungen wirken dabei ruckhaft und unvorhersehbar. Beim Gehen auf hartem Untergrund verursachen ihre Beine ein charakteristisches Klicken.

Das einzige andere Geräusch, das sie erzeugen, ist ein fragend wirkendes Gurren oder Zirpen. Die Funktion dieses Geräuschs ist unbekannt. Es dient zumindest nicht der Kommunikation untereinander.

Mit ihrer Umwelt interagieren die Trassenmacher nur in beschränktem Maß. So reagieren sie wohl auf visuelle oder akustische Reize, indem sie etwa Hindernissen ausweichen oder sich – mittels ihrer Dematerialisatoren – wegschaffen. Dort endet ihre Problemlösungskapazität jedoch.

Sie verfügen über keinerlei Risikovermeidungsstrategien, nehmen Gefahren nicht als solche wahr und fallen ihnen blindlings zum Opfer. Ihr Vorgehen ist auch nicht feindselig oder per Definition aggressiv – sondern bloß unkontrolliert und ungebremst. Sie verfügen zur Orientierung über Optiken und Schallsensoren. Andere Sensoren, etwa Temperatur- oder Druckfühler, sind zumindest äußerlich nicht erkennbar.

Stark und gefährlich sind diese Maschinen dabei nur aufgrund der schieren Masse, in der sie für gewöhnlich auftreten. Das einzelne Exemplar ist zwar in seiner Einfachheit robust (im Sinn von »kaum fehleranfällig«), von seiner Stabilität her jedoch wiederum filigran. Ein einzelner Faustschlag oder kräftiger Tritt eines normalstarken Terraners genügt, um sie irreparabel zu beschädigen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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